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Kurzbeschreibung
Venedig im Jahre 1525: Ein faszinierender Mann betritt das Geschäft der schönen Parfümhändlerin Julietta Bassano an der Piazza. Kapitän Marcos Antonio Velazquez, der einst die Lagunenstadt von Piraten befreite, verlangt ein Duftwasser - und weckt Juliettas Interesse. Auch er scheint von ihr höchst angetan, denn er lädt sie zum Maskenball ein. Im tollen Treiben der Nacht verliert Julietta ihr Herz an den mutigen "Löwen von Venedig", und voller Liebessehnsucht gibt sie sich ihm hin! Aber schon wird in einem Palazzo eine gefährliche Intrige gegen Marcos geschmiedet. Denn ein mächtiger Mann will Julietta für sich … 
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      1. KAPITEL

      Venedig, 1525

      Ja, er war wirklich tot.

      „Madre di dio“, flüsterte Julietta Bassano, während sie sich über den Leichnam im goldenen Bett beugte. Das einst so blühende Gesicht war fleckig rotblau verfärbt. In dem schwarzen Bart klebten Blut und Erbrochenes, und die weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Im Todeskampf hatte der arme Mann Arme und Beine weit von sich gestreckt. Sie begannen schon zu erkalten.

      Gewiss war es kein leichter Tod gewesen. Julietta kannte diese Qualen, hatte sie bei ihrem eigenen Mann beobachtet. Vor drei Jahren war er auf dem Ehebett zusammengebrochen, hatte sich erbrochen und in Krämpfen gewunden. „Hexe!“, hatte er geschrien. „Zauberin! Ihr habt mich ermordet.“ Mit seinen gichtigen Fingern hatte er an ihrem Gewand gezerrt, überall hatte sein Blut und Erbrochenes geklebt; noch heute war ihr der unerträgliche Gestank gegenwärtig – der Atem des Todes.

      Julietta schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung zu verscheuchen. Seitdem war schließlich viel Zeit vergangen, und Giovanni hatte das Ende erlitten, das er verdient hatte. Dieser miese Schurke konnte niemanden mehr verletzen – nie mehr.

      Genau wie dieser Mann …

      Julietta blickte wieder auf den Leichnam. Ein Mitglied der herrschenden Schicht – fett und verweichlicht, dachte sie. Micheletto Landucci. Patrizier der Serenissima, Mitglied des Savio ai Cerimoniali, des Komitees für Staatsbesuche. Sein vornehmes Brokatwams war aufgerissen und enthüllte den dicken, haarigen Bauch. Julietta zog leise die Luft ein – das einzige Zeichen ihres Unmuts – und deckte das Seidenlaken über den Toten, damit ihr sein Anblick erspart blieb.

      Hinter sich hörte sie einen leisen, ängstlichen Schluchzer, ein unterdrücktes, erschrockenes Wimmern. Julietta versuchte sich zu beruhigen und atmete tief durch. Beißend stieg ihr der Dunst des Todes in die Nase. Er hing schon in ihren Kleidern, in ihren Haaren. Wie zum Schutz zog sie ihren schwarzen Samtumhang fester um sich, während sie sich nach der Frau umdrehte, die in die Schatten des prunkvollen Schlafgemachs zurückgewichen war. Cosima Landucci, die Gattin – nein, die Witwe – des Mannes unter dem Laken. Im Gegensatz zu ihrem Gemahl trug sie noch ihre kostbare Robe aus blauer Seide mit Goldstickerei. Das dichte dunkle Haar war nach hinten gekämmt, ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Ihre weichen, glatten Gesichtszüge waren ein untrügliches Zeichen, dass sie sehr viel jünger war als ihr Mann. Sie war fast noch ein Kind.

      Ein Kind, dessen Mann vergiftet in seinem Bett lag. Erstaunlich, dachte Julietta, einen Mord hatte sie der scheuen, kleinen Cosima eigentlich nicht zugetraut. Die Menschen überraschten Julietta immer wieder aufs Neue.

      „Was ist geschehen?“, fragte sie so einfühlsam wie möglich. Sie kannte die junge Frau. Seit fast zwei Jahren war Cosima eine treue Kundin in Juliettas Parfümladen. Einmal in der Woche kam sie, um ihr ganz spezielles Parfüm – Jasmin und Lilie – zu kaufen und um sich mit Julietta zu unterhalten. Cosima redete und redete dann, als hätte sie keine andere Freundin als die Parfümhändlerin, der sie ihr Herz ausschütten könnte. Immer hatte Julietta geduldig zugehört. Die junge Frau hatte ihr leidgetan. Sie war ihr so unglücklich und einsam erschienen, trotz all ihrer kostbaren Roben und teuren Juwelen. Irgendwie hatte sie Julietta an sich selbst erinnert, an damals, als all ihre Träume von Ehe und Familie angesichts der rauen Wirklichkeit zerbrochen waren.

      Doch das hier – das war etwas ganz anderes.

      „Nun, Signora?“, drängte Julietta die junge Frau, die unaufhörlich leise schluchzte.

      Cosima hielt sich das Spitzentuch vors Gesicht, ihre Hände zitterten. „Ich … ich weiß nicht, was geschehen ist, Signora Bassano.“

      „Ihr wart nicht hier? Euer Gatte war schon tot, als Ihr ins Zimmer kamt?“ Julietta sah nachdenklich auf die zierlichen Schuhe und den juwelenbesetzten Haarschmuck auf dem prächtigen türkischen Bettvorleger.

      Cosima, die ihrem Blick gefolgt war, schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die roten Locken über die Schultern fielen. „Doch, ich war hier. Wir waren gerade von einem Abendessen gekommen, und er … er …“, versuchte sie mit leiser, fast kindlicher Stimme zu erklären.

      „… verlangte seine ehelichen Rechte?“

      Cosima nickte verlegen.

      „Hmm … Und was hat er sonst noch getan?“

      „Ge…getan?“

      Julietta unterdrückte einen ungeduldigen Seufzer. Dio mio! Sie hatten wirklich nicht die ganze Nacht Zeit! Es war schon spät genug. In ein paar Stunden war der gesamte Landucci-Haushalt auf den Beinen. Julietta wollte endlich wissen, warum die junge Frau sie hergebeten hatte, und dann schnellstens wieder verschwinden. Schließlich musste sie sich um ihr Geschäft kümmern. Ihr Parfümladen war ihr wichtiger als diese dumme kleine Patrizierin und ihr toter Gemahl, der zweifelsohne seinen Tod verdient hatte.

      Was wollte Cosima wirklich von ihr?

      Julietta wusste, wenn sie Cosima drängte, würde die junge Frau völlig zusammenbrechen. Sie zitterte bereits wie Espenlaub.

      „Also, was hat er getan, bevor er Euch ins Bett befahl? Ihr seid noch nicht entkleidet, Madonna“, fragte Julietta deutlicher und deutete dabei auf Cosimas Robe. Weder an den Ärmeln noch am Mieder waren die goldenen Spitzenbänder gelöst.

      Cosima war kreideweiß im Gesicht, die Augen waren rot vom Weinen. Verlegen zerknüllte sie ihr Spitzentuch in der Hand. „Er hat Wein getrunken. Wie immer, bevor … bevor er … Viel Wein.“

      Julietta runzelte die Stirn. Sie konnte nirgends einen Weinkelch oder einen Wasserkrug entdecken. Erst als sie mit den Augen Cosimas tränenverhangenen, unruhigen Blick auf den Boden folgte, sah Julietta den glänzenden Fuß eines silbernen Weinkelches unter dem Bettrand hervorlugen. Sie kniete nieder und zog den Kelch unter den schweren Falten des samtenen Bettüberwurfs hervor.

      Auf dem Boden des Gefäßes waren noch Reste eines dunklen roten Weines zu erkennen, dickflüssig wie Blut und an den Rändern bereits angetrocknet. Julietta hob das Glas auf und roch vorsichtig daran. Neben der schweren Süße des Rotweins witterte ihre empfindliche Nase einen Hauch von einem feinen grasigen Duft. Und noch etwas. Jasmin und Lilie – Cosimas Parfüm, das Julietta stets selbst zusammenstellte und wöchentlich in Cosimas Flakon aus blauem Muranoglas füllte.

      Julietta stellte den Kelch zur Seite und schaute noch einmal unter das Bett. Sie rümpfte die Nase über die Unmengen von Staub. Sehr sorgfältig putzten die Dienerinnen wohl nicht. Doch sie entdeckte noch mehr als nur Staub und Schmutz im Dunkel unter dem Bett: das schwache Glitzern eines hellblauen Glases.

      Sie zog es hervor und hielt es ins Licht. Der Flakon war leer, der silberne Stöpsel verloren. Der Duft von Jasmin und Lilie hing noch im Glas und außerdem dieser seltsame Hauch von grasigem Grün.

      Ein Geruch, den Julietta nur allzu gut kannte.

      „Gift“, wisperte sie. Wie ein Totengeläut hallte das Wort durch das riesige Schlafgemach.

      „Nein“, rief Cosima entsetzt, rannte quer durch den Raum und warf sich neben Julietta auf die Knie. Das hübsche Gesicht angstverzerrt, klammerte sie sich verzweifelt an den Arm ihrer Parfümeurin. „Das kann nicht sein. Vergiftet! Ich war es ganz bestimmt nicht. Bitte, Signora Bassano, Ihr müsst mir glauben!“

      Julietta war kurz versucht, sich der Umklammerung zu entledigen, doch sie hielt nur den leeren Flakon in die Höhe. „Wenn Ihr es nicht wart, Madonna, dann hat jemand aber keine Mühe gescheut, damit es so aussieht, als wäret Ihr es gewesen.“

      Mit großen, vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte Cosima auf das Glas. „Nein, ich war es nicht“, beteuerte sie. „Ja, Signora, Ihr wisst, dass ich meinen Mann nicht so geliebt habe, wie eine gute Ehefrau es sollte. Aber ich bin eine gläubige Christin! Niemals würde ich meine sterbliche Seele beflecken mit einem …“ Sie brach wieder in Tränen aus.

      „Basta!“ Julietta packte die junge Frau bei den Schultern und schüttelte sie. „Zum Weinen ist jetzt keine Zeit, Madonna! In Kürze wird Eure Dienerschaft wach sein. Bis dahin gibt es eine Menge zu tun.“

      Schluchzend sah Cosima zu Julietta auf. „Ihr wollt mir helfen?“, fragte sie voller Hoffnung in der Stimme.

      Ernst schaute Julietta die junge Frau an. Und wieder stieg die Erinnerung in ihr auf. So war auch sie einst gewesen: jung, allein und verängstigt. So schrecklich verängstigt. Und nicht ohne Grund. Am liebsten wäre sie jetzt einfach aufgestanden und gegangen, geflüchtet vor dieser unheilvollen jungen Frau und aus diesem Haus, über dem offenbar ein Fluch lag. Aber sie konnte es nicht.

      „Ich werde Euch helfen“, sagte sie barsch. „Ihr müsst aber tun, was ich Euch befehle, und zwar schnell und unverzüglich.“

      Cosima nickte. „Gewiss, Signora, gewiss! Ich werde tun, was Ihr befehlt, wenn Ihr mich nur nicht im Stich lasst.“

      „Ruft meine Dienerin Bianca herein. Sie wartet draußen im Korridor. Ihr zwei müsst ein Feuer im Kamin entfachen. Es muss ein großes, loderndes Feuer sein.“

      Cosima nickte wieder, stand auf und eilte still zur Tür. Die Tränen waren offensichtlich vergessen. Nun ja, dachte Julietta, zumindest kann sie sich schnell bewegen, wenn es von ihr verlangt wird.

      Als Cosima die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Julietta ans Fenster. Zu so später Nachtstunde war keine Menschenseele mehr unterwegs, nicht einmal ein Gondoliere oder ein Freudenmädchen. Der offizielle Beginn der Karnevalswochen war erst in einigen Tagen. Sie drückte die Fensterflügel auf und schaute hinunter auf den Kanal. Ruhig floss das dunkle Wasser, ab und zu schwappte es leise gegen die Wand des Palazzo, wo es winzige weiße Schaumkrönchen bildete. Das Wasser wusste seine Geheimnisse zu wahren. Für immer! Julietta nahm den Kelch und den Flakon und schleuderte beide weit hinaus.

      Glitzernd tanzte einen Moment lang das fahle Mondlicht auf dem Glas. Dann waren die Behältnisse verschwunden, geräuschlos, als hätte es sie nie gegeben.

      „Madre di dio“, flehte Julietta leise. „Lass es nicht von Neuem beginnen.“

      Der Himmel färbte sich schon hell, als Julietta endlich den Palazzo Landucci verließ. Zusammen mit Bianca, die dicht hinter ihr ging, eilte sie durch die menschenleeren Gassen zurück zu ihrer Wohnung nördlich der Rialto-Brücke. Julietta war völlig erschöpft, sie wollte nur noch schlafen. Schlafen und vergessen. Doch sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, weder heute noch in den kommenden Nächten.

      Nicht nach all dem, was sie getan hatte.

      Es war ganz still. Nur ihre eigenen Schritte auf dem Kopfsteinpflaster waren zu hören, gelegentlich schlug ein Fensterladen im Wind. Noch war keine Menschenseele unterwegs, nicht einmal die Händler, die in aller Frühe ihre Waren auf dem Fischmarkt aufbauten. Die Luft war kühl, über dem Wasser hingen Nebel und ein modrig süßer Geruch. Kein Stern war zu sehen, und gräulichweiß erschien im fahlen Schein des untergehenden Mondes der Zierrat an den Häusern, die bei Tageslicht rosa, gelb oder orange in der Sonne strahlten.

      Julietta zog die Kapuze ihres Umhangs tiefer ins Gesicht und beschleunigte ihre Schritte. Wenn sie doch nur schon zu Hause wäre, wo sie sich sicher fühlen konnte.

      „Signora …“, begann Bianca, während sie versuchte, neben Julietta Schritt zu halten.

      „Nicht jetzt. Man könnte uns hören“, wisperte Julietta.

      Sie bogen in die schmale Gasse, die zu ihrem campo führte, einem kleinen gepflegten Platz mit einem Brunnen in der Mitte, an dem alle Anwohner frisches Wasser holen konnten. Noch ein paar Tage, dann sollte aus diesem Brunnen zum Vergnügen von Scharen Kostümierter wieder der Wein fließen. Vom Kirchturm von San Felice schlugen die Glocken zum Gebet, als Julietta den Brunnen passierte. Schon sah sie die blau getünchte Tür ihres Hauses, in dem sich Laden und Wohnung befanden. Eilig zog sie den Schlüssel aus der Innentasche ihres Umhangs. Gerade wollte sie den Schlüssel ins Messingschloss stecken, da ließ ein scharfes, schepperndes Geräusch sie herumfahren. Angespannt, die Hand am Gürtel unter ihrem Umhang, wo ihr kleiner Dolch steckte, flog ihr Blick über den campo. Jeden Winkel suchte sie nach einem Anzeichen von Gefahr ab.

      War ihnen jemand gefolgt? Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Wie Nadelstiche spürte sie die fremden Blicke auf ihrer Haut.

      Doch es war niemand zu sehen. In den Nachbarhäusern war alles ruhig. Nur ein einsamer Kater strich gemächlich um den Brunnen.

      Hörbar erleichtert atmete Bianca auf. „Ein Kater, Signora“, flüsterte sie.

      „Sì“, antwortete Julietta, obwohl sie nicht ganz überzeugt war. „Gehen wir lieber schnell hinein.“ Sie drehte sich wieder zur Tür. Mit zittrigen Händen öffnete sie das Schloss und zog Bianca mit sich ins dunkle Innere des Hauses.

      Erst als die stabilen Holzläden fest verschlossen waren, konnte Julietta aufatmen.

      Geschafft. Fürs Erste fühlte sie sich sicher.

2. KAPITEL

      Das war also die berühmt-berüchtigte Julietta Bassano.

      Noch lange nachdem er Signora Bassano in ihrem Haus hatte verschwinden sehen, verweilte Marcos Antonio Velazquez in seinem engen Schlupfwinkel zwischen zwei hohen Häusern. Im unteren Stockwerk, wo die Signora ihren Parfümladen betrieb, beobachtete Marcos den schwachen Schein eines goldenen Lichtes. Dann, nach einiger Zeit, verfolgte er, wie das Licht zunächst verschwand, bevor es im Stockwerk darüber wie ein verheißungsvolles Leuchtfeuer im nebelkalten Wintermorgen Venedigs wieder auftauchte.

      Sie war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Eine Schönheit hatte er erwartet, so wie es die Mode derzeit in Venedig verlangte: blondes Haar, hellblaue Augen, voller Busen, runde Hüften. Das Bild einer Frau, wie es der Florentiner Botticelli so glorios auf der Leinwand zum Leben erweckt hatte.

      Julietta Bassano würde niemals mit der von Botticelli dargestellten Liebesgöttin verwechselt werden. War sie doch groß und schlank und trug ein einfaches schwarz-weißes Gewand, soweit Marcos das unter ihrem weiten Umhang hatte erspähen können. Keine sanften Kurven an Busen, Hüften und Bauch, wie es in diesen anspruchsvollen Zeiten wünschenswert schien. Nur klare Linien hatte er erkannt. Lange Beine, schmale Schultern. Das Haar, das unter ihrer Kapuze hervorlugte, erschien ihm schwarz wie die Nacht. Nicht blond wie das der Damen, die stundenlang ohne Kopfbedeckung in der Sonne saßen, um ihre Haare zu bleichen. Ihre Gesichtszüge hatte er leider nicht genau erkennen können. Doch er glaubte zu wissen, dass ihr Gesicht so schmal wie die übrige Gestalt war: blass, oval, mit scharfen Backenknochen und spitzem Kinn.

      Trotz allem! Sie besaß etwas – doch was war es nur? Ein gewisser Zauber umgab sie, eine rätselhafte Traurigkeit hüllte sie ein wie ein zweiter Samtumhang. Nicht zu übersehen und dennoch so verführerisch geheimnisvoll.

      Rätseln musste Marcos stets auf den Grund gehen, und Schwierigkeiten forderten seine Kämpfernatur heraus. Dieser Wesenszug war das größte Problem in seinem Leben. Und auch jetzt musste er alles über diese eigenartige Frau herausfinden, gleichgültig, wohin es ihn führen würde. Auf jeden Fall hielt er es für ausgeschlossen, dass sie tatsächlich zu der Sorte Frauen gehören könnte, die sein Auftraggeber Ermano bevorzugte. Diese Frau war keine sanfte, goldgelockte, kichernde Schönheit. Diese Frau umgaben Dunkelheit und – wie er gesehen hatte – verborgene Dolche.

      Nein, sie war wirklich nicht die Sorte Frau, die Ermano normalerweise bevorzugte. Aber Marcos, er war bezaubert.

      Vielleicht erwies sich seine Aufgabe doch als erfreulicher, als er angenommen hatte. Erfreulich – bis er sie vernichten müsste. Wahrlich sehr bedauerlich.

3. KAPITEL

      Julietta stand auf Zehenspitzen auf einem Hocker und stellte vorsichtig den letzten Flakon auf die Glasetagere. Kritisch begutachtete sie die stattliche Reihe von zierlichen Gefäßen aus glänzendem Glas, aus hauchdünn geschliffenem Elfenbein oder leuchtendem Onyx. Meist brachten ihre Kundinnen ihre eigenen Parfümfläschchen zum Füllen mit speziell für sie kreierten Düften, einige wenige jedoch kauften auch gerne neue Flakons und waren willens, für die beste Qualität auch viel zu bezahlen. Julietta war zufrieden. Die neue Sendung, die per Schiff aus Frankreich gekommen war, sah sehr gut aus.

      Prüfend legte sie den Kopf zur Seite. „Was meinst du, Bianca? Sieht die Auslage ansprechend aus?“ Bianca, die gerade die lange Platte des Kundentisches polierte, trat neben ihre Herrin und begutachtete die Reihe glänzender Fläschchen. Sie war eine typische Vertreterin eines osmanischen Nomadenstammes, zierlich, schmal, dunkelhäutig und so klein, dass sie Julietta gerade mal bis zur Schulter reichte. Seit Julietta nach leidvollen, düsteren Tagen in Mailand in die Stadt der Masken geflüchtet war, war ihr Bianca stets eine treue Gefährtin.

      „Sehr gut, Madonna!“, bestätigte Bianca lächelnd und wedelte mit dem Staublappen kurz über das Regal. „Die Flakons werden uns einen schönen Gewinn bringen, nachdem sie nun endlich eingetroffen sind.“

      „Sì, nachdem die fremden Piraten endlich vertrieben worden sind“, antwortete Julietta. Für die venezianische Schifffahrt waren die Piraten Anfang des Jahres eine echte Plage gewesen. Immer wieder hatten sie die Handelskonvois mit ihren Ladungen voller Gewürze, Seidenstoffe, Wein und Zucker und schließlich auch mit den kostbaren Parfümphiolen geplündert und am Einlaufen in den Hafen gehindert. Julietta hatte keinen Lavendel mehr aus Frankreich oder weiße Rosen aus England erhalten, ganz zu schweigen von den exotischeren Blüten und Gewürzen aus Spanien und Ägypten. Nun waren die Piraten schließlich besiegt worden. Darüber waren unzählige abenteuerliche und spannende Berichte in Umlauf, die selbst die ansonsten recht sachliche Julietta fesseln konnten. Bei jeder Gelegenheit erzählte man sich immer wieder die Geschichte von Il leone, dem kühnen Kapitän, der die bösen Piraten vernichtet und die ehrwürdige Schifffahrt der Serenissima gerettet habe. Auch Bianca, die letzte Woche die triumphale Ankunft des Kapitäns beobachtet hatte, sprach von nichts anderem mehr.

      „Ich würde ein Heldengedicht über Il leone schreiben, Bianca, wenn ich die Gabe dazu hätte“, scherzte Julietta, während sie vom Hocker stieg und sich die Hände an der Leinenschürze abwischte, die sie über ihrem schwarz-weißen Kleid trug. „Damit könnten wir ein Vermögen verdienen. Die Troubadoure würden sich darum reißen, sie würden wetteifern, es mit Musik zu untermalen und in den großen Sälen Venedigs vorzutragen!“

      „Ach Madonna, Ihr besitzt doch bereits ein Vermögen“,warf Bianca lachend ein, überrascht von der ansteckenden Fröhlichkeit ihrer sonst so ernsthaften Herrin. Auch Julietta selbst war erstaunt über ihre ausgelassenen Scherze; nur selten gab sie ihre Stimmung preis. Dazu war sie einerseits viel zu sehr die nüchterne Geschäftsfrau und andererseits viel zu vorsichtig. Und nach der vergangenen Nacht im Palazzo Landucci sollte ihr eigentlich noch viel weniger der Sinn nach Fröhlichkeit stehen.

      Doch bei Tageslicht sahen die Dinge viel weniger bedrohlich aus. Vielleicht waren es nur die Gedanken an schneidige Seeleute und böse Piraten, die ihre Angst vertrieben hatten. Aber selbst die Stadt, in den Nebelschwaden vor Sonnenaufgang noch so menschenleer und unheimlich, hatte sich im fahlen Winterlicht verändert. Über den kleinen campo eilten die Menschen. Geschäftig gingen sie ihren morgendlichen Besorgungen nach. Lachen und Scherzen ertönten und mischten sich mit dem stets gegenwärtigen Glockenklang von San Felice. Bald war endlich Karneval, für ihren Laden die beste Zeit des Jahres. Sie konnte also froh in die Zukunft sehen. Und morgens in aller Frühe, nach nur zwei Stunden unruhigen Schlafs, war sie ja auch zur Messe in San Felice gegangen und hatte um Absolution für die Sünden der Nacht gebetet.

      Ja, wenn mit der Absolution nur auch ewiges Vergessen einherginge … Wenn außerdem Conte Ermano Grattiano ihr heute nicht wieder seine Aufwartung machen würde … Auch ohne seine ständigen und lästigen Aufmerksamkeiten musste sie schon genug Aufregung und Gefahren meistern.

      „Du hast recht, Bianca. Wir sind reich genug. Ich werde die Welt lieber doch mit meinen erbärmlichen dichterischen Fähigkeiten verschonen. Irgendwie muss mir der Mangel an Schlaf zu Kopf gestiegen sein.“

      Die Dienerin nickte nachdenklich. „Sicher, Madonna. Ihr solltet Euch ausruhen. Geht und legt Euch ein paar Stunden ins Bett.“

      „Nein, auf keinen Fall. Wir müssen gleich den Laden öffnen. Vielleicht gönne ich mir heute Mittag eine Pause. Nun sei so gut und hole mir etwas von der Kamillenessenz aus dem Lager. Ich muss noch die Tinktur für Signora Mercanti mischen.“

      Bianca nickte wieder. Der Saum ihres langen hellblau-weiß gestreiften Rockes wippte über den frisch geputzten Fliesenboden, so schnell eilte sie davon. Julietta hörte die Tür zum Lagerraum hinter ihrer Dienerin zufallen und schloss die Ladentür auf, bevor sie sich an die restlichen Aufräumarbeiten machte.

      Viel zu tun gab es nicht. Schließlich hielt Julietta ihren Laden stets makellos sauber. Sie fürchtete immer, Staub oder Schmutz könnten ihre kostbaren Materialien verunreinigen, aus denen sie in stundenlanger Arbeit ihre Mixturen fertigte. Jeder Flakon, jedes Döschen, jeder Becher und jede Amphore enthielten ein Erzeugnis ihrer Hände Arbeit – Ergebnisse ihrer eigenen sorgfältigen Studien. Und die Damen Venedigs, gleich ob Kurtisane oder Aristokratin, kamen in Scharen, ihre Produkte zu kaufen, oder baten, einen ganz besonderen, magischen Duft für sie zu mischen.

      Julietta, die mit dem Rücken zur blauen Eingangstür stand, trat einen Schritt vom Ladentisch zurück und betrachtete ihr kleines Reich. Groß war es nicht, gewiss, aber es gehörte ihr – angefangen von den Mosaikfliesen auf dem Fußboden bis zu der weiß getünchten Decke. Es war das Erste und Einzige, was ihr jemals ganz alleine gehört hatte, und das Einzige, was ihr wirklich am Herzen lag. Ganz besonders aber schätzte sie den kleinen, hinter dem Holzpaneel versteckten Raum.

      Ein blaues, mit Silber und Saphiren geschmücktes Fläschchen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es stand etwas außerhalb des sorgsam aufgebauten Arrangements auf dem Ladentisch.

      Julietta nahm den Flakon und schnupperte daran – Jasmin und Lilie roch ihre geschulte Nase.

      Jasmin und Lilie! Eilig stellte sie das Fläschchen, das für Cosima Landucci bestimmt war, zurück auf die Theke. Doch der schwere, süße Duft hing Julietta an den Fingern und erinnerte sie wieder an die vergangene Nacht. Während sie einen Schritt zurücktrat, sah sie sich im goldgerahmten Spiegel, der an der Wand hinter der Ladentheke hing. Ihr Haar lag wie immer in ordentlichen Flechten um den Kopf, und wie immer trug sie einen kleinen schwarzen Spitzenschleier. Und nachdem sie die Schürze abgenommen hatte, erschien ihr auch das schwarzweiße Gewand, das lediglich an den Ärmeln mit einem roten Band ein wenig aufgeputzt war, so sauber und zurückhaltend kleidsam wie immer. Nur ihr Gesicht – sie war bleich wie ein Gespenst.

      Oder eine Hexe.

      Die Türglocke kündete den ersten Kunden des Tages an. Julietta holte tief Atem, sog die angenehm parfümierte Luft ein, hoffte, so ein wenig Farbe auf die Wangen zu bekommen, und verzog den Mund zu einem liebenswürdigen Lächeln, bevor sie sich umdrehte. „Buon giorno! Willkommen in …“

      Der Anblick ihres ersten Kunden verschlug ihr die Sprache. Es war nicht eine blonde Kurtisane oder eine verschleierte Aristokratin, die nach einem besonderen Parfüm oder einer speziellen Lotion suchte oder nach einer Ware verlangte, die nur heimlich unter dem Ladentisch zusammengemischt wurde. Der Kunde war ein Mann. Und was für ein Mann!

      Er war groß, mit breiten Schultern über dem vornehmen dunkelroten Samtwams, das eng geschnitten, aber mit keinerlei Spitzen oder Stickerei verziert war. Unter den gezackten Ärmelmanschetten und zwischen den Seidenschließen des Wamses lugte ein leicht glänzendes cremefarbenes Seidenhemd hervor, das unter wenigen kleinen Rüschen den braunen Hals und ein wenig der unbehaarten, wettergegerbten Brust preisgab.

      Unwillkürlich glitt Juliettas Blick an den engen schwarzen Beinkleidern entlang bis hinunter zu den Schuhen aus dunklem Leder und mit glänzenden goldenen Schnallen. Keine noch so kunstvoll gearbeitete Schamkapsel in Form einer Muschelschale oder einer Gondel, kein bunt gestreiftes Beinkleid vervollständigten oder betonten seine maskuline Ausstattung. Dieser Mann war kein Schönling. Jedoch auch kein Mann, der nicht an Luxus gewöhnt war. Ihr Blick glitt wieder hoch, über die schmalen Hüften zurück zu den kräftigen Schultern und der starken Brust. Von dem Gesicht des Mannes – das rote Samtbarett hatte er tief in die Stirn gezogen – konnte sie nicht viel erkennen. Doch sie sah den großen blutroten Rubin an der Kopfbedeckung und die tropfenförmige Perle, die an seinem linken Ohrläppchen baumelte. Nein – Luxus war diesem Mann durchaus nicht fremd.

      Dunkelbraune, in der Sonne glänzende Locken fielen ihm bis auf die Schultern. Außerdem konnte sie noch ein markantes, glatt rasiertes und von der Sonne gebräuntes Kinn erkennen. Also kein verweichlichter Kaufmann und auch kein Bankier, der seine Tage im Schutz dicker Mauern verbrachte. Sicherlich auch kein Mann der Kirche, aber auch kein armer Seemann oder Schiffsbauer vom Arsenal.

      Ganz gewiss war er ein vornehmer Mann, der nicht nur Reichtum und Ansehen, sondern auch Macht besaß. Außerdem erkannte Juliettas empfindliche Nase selbst aus dieser Entfernung, dass dies kein Mann war, der sich mit billigem Parfüm übergoss. Er roch nach frischer, salziger Seeluft, ein wenig nach Limone – ein reiner Duft umgab ihn. Was konnte einen solchen Mann in ihr Geschäft führen?

      Ach ja, natürlich. Ein Geschenk für eine Dame. Und sie? Sie stand da, starrte ihn an wie ein Schwachkopf, glotzte auf seine Schultern, seine Brust und seine herrlichen Haare wie ein gewöhnliches Freudenmädchen.

      Julietta richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, während sie mit der Hand kurz den Sitz ihres Schleiers überprüfte. „Buon giorno, signore“, wiederholte sie mit einem kurzen, angedeuteten Knicks ihren Gruß.

      „Buon giorno, madonna“, antwortete er. Seine Stimme klang tiefer und rauer, als Julietta erwartete hatte. „Ich fürchtete, Ihr hättet noch nicht geöffnet.“ Sie vernahm einen leichten fremdländischen Tonfall. Also kein Venezianer.

      „Für einen eiligen Kunden haben wir immer geöffnet, Signore“, erwiderte sie und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, denn plötzlich war ihr Mund ganz trocken. In der Stimme dieses Mannes war etwas Seltsames, Geheimnisvolles. Julietta kam es vor, als wolle sie sie schmeichelnd und liebkosend umgarnen. Und dann dazu der Duft, der diesen Mann umgab …

      War er vielleicht ein Magier? Ein geheimnisvoller Zauberer aus dem Ausland?

      Sei nicht närrisch, Julietta!, rief sie sich streng zur Ordnung. Er ist ein Mann wie jeder andere.

      Möglicherweise sogar ein sehr guter Kunde – nach dem Rubin, der Perle und dem vornehmen Samtwams zu urteilen –, wenn sie ihn nicht mit ihren unziemlichen Blicken vertrieb. Julietta trat zurück, hinter ihrer Ladentheke suchte sie Sicherheit.

      „Und womit können wir Euch dienen, Signore?“, erkundigte sie sich ein wenig barsch, während sie sich über die bronzene Kohlenpfanne beugte, die auf dem Fliesenboden stand und bereits wohlige Wärme verströmte. Julietta legte parfümierte Holzstäbchen auf die Glut, und sofort erfüllte ein Duft von weißen Rosen die kühle Luft im Raum. „Unsere Auswahl an herausragenden Düften ist in ganz Venedig unübertroffen.“

      Mit wenigen entschlossenen Schritten trat er vor die Theke. Den kurzen roten Samtumhang, am Hals nur von einer dünnen Goldkordel gehalten, schlug er dabei über die Schultern zurück und gab ein teures, weiches Zobelfutter preis. Er setzte das Barett ab und strich sich mit der Hand das lockige Haar zur Seite. Im gleichen Moment fiel durch das Fenster ein Lichtstrahl auf ihn.

      Julietta verschlug es den Atem. Wie ein Heiliger in einem Buntglasfenster erschien er ihr. Diese Augen! Blau waren sie – nein, nicht blau, türkis wie das Meer. Klar und leuchtend, auffällig strahlend in dem sonnengebräunten Gesicht. Stechend. Alles sehend.

      Doch ein Zauberer! Oder gar il diavolo, der Teufel?

      Unwillkürlich umklammerten ihre Finger die Räucherstäbchen so fest, dass sie sich einen Span in den Finger stach. Leise seufzend drehte sie sich um und warf die restlichen Stäbchen ins Feuer, nur um nicht mehr in diese Augen sehen zu müssen.

      „Das habe ich auch gehört, Madonna“, sagte der Mann hinter ihr. Sie spürte regelrecht, wie er sich gegen die Theke lehnte und sie genau beobachtete.

      „Gehört“, murmelte sie ein wenig einfältig. Richtig, ganz und gar einfältig benahm sie sich. Wer war sie denn, eine erwachsene Frau, Witwe zudem und Ladenbesitzerin. Niemand sollte sie verunsichern oder gar aus der Fassung bringen.

      Nein! Du fürchtest dich nicht, befahl sie sich, drehte sich um und sah ihm direkt ins Gesicht.

      Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. Voll und sinnlich waren die Lippen. Er schien jünger zu sein, als sie zunächst angenommen hatte. Kaum sichtbar waren die Fältchen um die Augen und die leicht gekrümmte Nase dieses Zauberers. Egal wie reich oder wie vornehm, wieso konnte ein so junger Mann sie so beunruhigen?

      „Ich habe gehört, dass dies die beste Parfümerie von Venedig sein soll. Und dass ich hier unbedingt vorbeischauen sollte“, erklärte er heiter.

      „Ich bin geschmeichelt, Signore.“ Julietta ging langsam wieder zum Rand der Theke. Ihre Hände legte sie flach auf die Marmorplatte, direkt neben den weichen Samt seines Gewandes. Der Körper dieses Mannes verströmte eine angenehme Wärme. Und abermals verschlug es Julietta beinahe den Atem, so groß war die Unruhe, die sie in seiner Nähe befiel. Doch dieses Mal hielt sie stand und rückte nicht von ihm ab. „Und womit kann ich Euch nun dienen, Signore? Ein Geschenk für eine entzückende Dame? Keine Frau kann einem Parfüm, das speziell für sie gemischt ist, widerstehen. Vielleicht in einem mit Juwelen besetzten Flakon? Als Zeichen Eurer Bewunderung immer ein hübsches Geschenk.“

      Der Fremde lächelte breit, lehnte sich mit den Ellbogen auf den Ladentisch und schaute verführerisch zu Julietta auf. „Ach, ich bin erst seit Kurzem in Venedig. Die entzückende Dame, die meine Geschenke als Zeichen meiner Bewunderung annehmen würde, habe ich bislang noch nicht gefunden. Aber ich suche wirklich ein Geschenk und auch für eine ganz besondere Dame.“

      Julietta zog erstaunt die Brauen hoch. „Keine Dame aus Venedig?“

      „Nein, aus Sevilla. Wo immer ich bin, suche ich nach einem hübschen Andenken, damit sie weiß, dass ich an sie denke.“

      Eine steile Falte bildete sich auf Juliettas Stirn. Plötzlich empfand sie Eifersucht – eine Gefühlsregung, die ihr bislang völlig unbekannt gewesen war. „Eure Gemahlin, Signore?“

      Er lachte laut auf, rau klang es, aber musikalisch und warm wie ein Sommertag. Die feinen Fältchen um die Augenwinkel wurden ein wenig tiefer, während die Augen fröhlich und fragend auf sie gerichtet waren. Julietta presste die Lippen fest zusammen, um nicht zu kichern, obwohl sie nicht recht wusste, worüber sie eigentlich lachen musste.

      „Nein, Madonna“, sagte er. „Ich bin Seemann. Ich habe keine Frau. Ich suche ein Geschenk für meine Mutter.“

      Seine Mutter! Madre di dio!, stöhnte Julietta insgeheim. Oh Gott, heute war sie aber wirklich närrisch. „Ihr sucht ein Geschenk für Eure Mutter?“

      „Sì, und zwar eines, wie Ihr bereits vorgeschlagen habt, eigens für sie zusammengestellt. Sie ist nämlich eine ganz besondere Frau.“

      „Sehr schön?“ Musste sie ja sein, bei so einem Sohn.

      „Ja, und sehr gütig und gläubig. Unschuldig wie der junge Morgen. Was würdet Ihr vorschlagen, Madonna?“

      Aha. Nun war Julietta in ihrem Element. Den perfekten Duft erschaffen. Das verstand sie. Kühl und nüchtern überlegte sie, während sie bereits unter dem Ladentisch ein Tablett hervorzog, auf dem in einem Elfenbeingestell eine Menge Phiolen voller kostbarer Öle standen. Suchend strich sie mit den Fingerspitzen über die Korkstöpsel der ordentlich beschrifteten Fläschchen. „Rosen natürlich. Und? Vielleicht Veilchen?“, murmelte sie. „Veilchen aus Spanien? Was meint Ihr, Signore?“

      Julietta hielt ihm das Fläschchen entgegen. Er lehnte sich herüber und atmete tief ein. Zu tief, er keuchte und hustete.

      Julietta lachte leise. „Vorsicht, das ist reine Veilchenessenz. Die riecht sehr stark.“ Sie zog die Spitzenrüschen ihres Ärmels zurück, träufelte einen winzigen Tropfen des Öls auf ihr Handgelenk und hielt es dem Kunden entgegen. „So, riecht jetzt einmal.“

      Behutsam, mit zwei Fingern nur, hielt er ihr Handgelenk. Julietta holte erschrocken Luft. Lang und warm waren seine Finger, schwielig und voller kleiner weißer Narben. Am Ringfinger glänzte ein Rubin in einem Goldring. Ganz sanft hielt dieser Mann ihre Hand, und doch spürte Julietta die unterdrückte Kraft, die dieser Berührung innewohnte. Sein Blick war auf ihr Handgelenk gerichtet, und sie konnte seinen Atem warm auf ihrer Haut spüren. Langsam, ganz langsam beugte der Fremde sich über den betörend duftenden Tropfen, die Lippen näherten sich …

      „Madonna, habt Ihr die Lotion für Signora Lac…“ Biancas vertraute Stimme brach den Bann, dem Julietta fast erlegen wäre, zerriss das Netz, das der türkisäugige Zauberer um sie gesponnen hatte. Eilig zog sie ihre Hand zurück, strich die Rüschen wieder über das Handgelenk und trat zugleich einen Schritt zurück.

      „Ich wusste nicht, dass Ihr bereits Kundschaft habt“, erklärte die Dienerin erstaunt, während sie sich neben Julietta stellte. Fragend richtete Bianca ihre dunklen Augen auf ihre Herrin. „Guten Morgen, Signore. Habt Ihr gefunden, was …“ Verwundert hielt Bianca inne. „Oh!“ Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Das Glas mit der Lotion fiel zu Boden. Ein Wunder, dass es nicht zerbrach, sondern lediglich unter den Ladentisch rollte. „Il leone“, flüsterte sie ehrfürchtig.

      „Wovon redest du, Bianca?“, fragte Julietta verstört, während sie sich nach dem Glas bückte. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich einsam, der Berührung des Zauberers beraubt, zugleich war sie erschüttert und ärgerlich über sich selbst, dass sie solche törichten Gefühle zuließ.

      Während sie langsam wieder zu sich kam und sich mit dem Glas in der Hand wieder aufrichtete, glitt Bianca wie unter einem Bann um die Ladentheke.

      Ein Zauber, ähnlich wie ihm zuvor auch Julietta erlegen war.

      „Ihr seid es, nicht wahr?“, wisperte Bianca. „Ihr seid doch Il leone? Ich sah Euch letzte Woche bei Eurer Ankunft in der Stadt. Fantastisch! Ja, Ihr seid der Held. Il leone!“

      Vielleicht war es Einbildung, aber Julietta glaubte, bei dem Fremden ein Erröten zu bemerken. Wahrhaftig, ein leichtes Rot überzog die sonnengebräunte Haut auf seinen Wangenknochen. ll leone? Sollte er es wirklich sein? Der mutige Seefahrer, der den lästigen Piratenschwarm vor Venedigs Küste verjagt hatte? Sie bemerkte ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel. Verlegenheit? Schämte er sich seines Ruhms? Oder war es Ärger?

      „Ach Signorina.“ Galant nahm er Biancas Hand und hauchte einen Kuss auf ihr Handgelenk. „Ihr seid zu gütig. Ich habe nur meine Pflicht getan. Piraten sind so ein Ärgernis.“

      „Aber nein!“, widersprach Bianca heftig. „Ihr selbst habt den Piratenkapitän mit dem Dolch getötet. Ihr habt seine Flotte mit Euren Kanonen vernichtet, ohne selbst einen Mann zu verlieren. Ihr seid … Il leone.“

      „Ach, ich ziehe es vor, bei meinem richtigen Namen genannt zu werden: Marcos Antonio Velazquez. Und wer seid Ihr? Mit wem habe ich die Ehre?“

      Verzückt schaute Bianca zu ihm auf. „Ich heiße Bianca, Signor Velazquez. Und das ist meine Herrin, Signora Julietta Bassano. Es ist uns eine Ehre, dass Ihr unsere Parfümerie besucht“

      „Eine Ehre“, wiederholte Julietta. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass so ein Held uns die Gunst seiner Kundschaft erweisen würde. Erlaubt mir, Signore, Euch das Parfüm als Geschenk des Hauses zu überreichen.“

      „Aber nein, Madonna“, widersprach er. „Es ist viel zu wertvoll …“

      „Ohne Euren Mut und Eure Kühnheit hätten wir bald keine Ware mehr zu verkaufen gehabt. Bitte, erlaubt mir, Euch dieses Geschenk zu machen. Als Zeichen meiner Dankbarkeit.“

      „Habt Dank, Madonna“, sagte er mit einer leichten Verbeugung. Dabei sah er sie so durchdringend an, dass Julietta seinem Blick nicht standhalten konnte. Wie kam es nur, dass sie sich ständig vor ihm zum Narren machte?

      „Bianca, der Signore hat einen Duft für seine Mutter in Spanien in Auftrag gegeben. Wenn Ihr die Güte habt, Signor Velazquez, in zwei Tagen wieder vorbeizuschauen, dann wird Euer Parfüm bereitstehen.“

      „In zwei Tagen erst?“, fragte er leise. „So lange, bis ich wiederkommen darf?“

      Julietta zuckte mit den Schultern. „Die Herstellung eines Parfüms ist eine Kunst, Signore. Eine Kunst, die Feingefühl und Zeit verlangt, da darf man nichts übereilen.“

      „Oh ja, Madonna. Das verstehe ich.“

      Die kleine Glocke am Eingang läutete, als die Tür aufgestoßen wurde. Signora Mercanti, eine von Juliettas besten Kundinnen, betrat geräuschvoll den Laden. Ihr zerfurchtes, dick gepudertes Gesicht war gerötet vor Aufregung, die dunklen Augen glänzten. Den plötzlichen Trubel, den die in Pelze und flatternde Stoffe gehüllte Signora samt ihren in den kleinen Ladenraum drängenden Dienern und kläffenden Schoßhündchen verursachte, nutzte Signor Velazquez, um ungesehen – außer von Julietta – aus dem Laden zu flüchten. Sie trat ans Fenster und verfolgte, wie er den campo überquerte – ein scharlachroter Farbtupfer inmitten der grauen Menge. An der Zisterne traf er eine große, unauffällig gekleidete Person. Gemeinsam mit dem Fremden verließ er den Platz, bog in eine schmale Gasse und verschwand hinaus in die große Stadt.

      Zwei Tage. Dann würde er wiederkommen.

      „Habt Ihr es schon gehört, Signora Bassano?“ Aufgeregt packte Signora Mercanti Juliettas Arm und zog sie zurück in die Ladenmitte. Bei solchem Trubel um sich herum blieb Julietta keine Zeit, lange über den Fremden nachzudenken. „Ein riesiger Skandal! Meine Dienerin hat es heute Morgen auf dem Markt erfahren.“

      Julietta schüttelte den Kopf. Sie bückte sich, hob einen der kläffenden Hunde hoch und reichte ihn einem Diener, bevor das Tier sich an ihrem Rock oder auf ihren sauberen Fliesen erleichtern konnte. „In Venedig gibt es doch immer irgendeinen Skandal, Signora.“

      „Ja, aber das ist wirklich eine ungeheuerliche Angelegenheit! Micheletto Landucci hat man heute Morgen tot in seinem Bett gefunden. Direkt neben seiner schlafenden Gemahlin.“

      Julietta wurde eiskalt. Cosima Landucci und ihr toter Gemahl. Wie ein eisiger Schauer überkam sie die Erinnerung an die vergangene Nacht und spülte die letzten Spuren der Hitze, die der aufregende Il leone in ihr hinterlassen hatte, hinweg. Wie konnte die Nachricht von Landuccis Tod schon so schnell die Runde durch die Gassen und Kanäle machen? Ja, das war Venedig. Wie hätte es auch anders sein können?

      „Wirklich?“ Julietta versuchte, Ruhe zu bewahren. „Kennt man die Todesursache schon?“

      Signora Mercanti zuckte mit den Schultern. „Überanstrengung, vermutet man. Nach einem zu reichlichen Nachtmahl und einem Beischlaf mit einer zu jungen Frau. Landucci ist bereits das dritte Mitglied des Savio ai Cerimoniali, das innerhalb weniger Monate verstorben ist. Seltsam, nicht wahr, Signora Bassano? Ach, da fällt mir gerade was ein! Signora Landucci ist doch auch Eure Kundin, nicht wahr? Natürlich wird sie in den nächsten Tagen das Haus nicht verlassen wollen, aber vielleicht schickt sie ja ihre Dienerin. Dann könnten wir sicher mehr erfahren.“

      Signora Mercanti ließ sich auf den gepolsterten Stuhl sinken und nahm von Bianca die dargebotene Süßigkeit entgegen. Es war offensichtlich, dass die Signora sich auf einen langen, gemütlichen Vormittag in Juliettas Parfümerie einstellte. Und immer wenn die Türglocke läutete und neue Kundinnen den Laden betraten, sprach man über nichts anderes als die Landuccis, die bevorstehenden Karnevalsbälle und natürlich von Il leone und seinen Heldentaten.

      ll leone. Julietta warf einen letzten Blick zum Fenster, bevor sie sich ins Gefecht stürzte. Sie war erfüllt von einem unbegreiflichen Verlangen, hinter ihm herzurennen. Ihn zu bitten, ihr zur Flucht auf einem seiner großen, schnellen Segler zu verhelfen.

      Fliehen. Ja, wenn sie das nur könnte. Wenn Il leone damit so einfach ihre Furcht vertreiben könnte wie diese Piraten. Doch sie wusste genau, dass er dazu nicht in der Lage war. Ihre Dämonen ließen sich nicht vertreiben, auch nicht von dem gefeierten Il leone.

4. KAPITEL

      „Habt Ihr sie gesehen?“, fragte Nicolai.

      Marcos blieb stehen und schaute kurz zurück. Er sah die blaue Tür, darüber baumelte das Holzschild mit dem Bild einer Parfümflasche. Einen kurzen Moment lang bildete er sich ein, sie, Julietta Bassano, zu sehen – groß, kalt, stolz und zurückhaltend und dennoch, das ahnte er, nicht ganz ohne Leidenschaft. Ein entzückender rosiger Schimmer hatte ihre Wangen überzogen, als er ihr Handgelenk zärtlich gehalten hatte. „Ja, ich habe sie gesehen.“

      „Und?“

      Marcos zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe nicht, was der alte Ermano an ihr findet“, log er.

      Nicolai lachte laut und so herzlich, dass zwei hübsche Mägde stehen blieben und ihm interessierte Blicke zuwarfen. Auch wenn sich daraus vielleicht eine recht aufregende Affäre hätte entwickeln können, jetzt war nicht die Zeit, Aufmerksamkeit zu erregen. Marcos führte seinen Freund in eine fast leere Wirtsstube, wo sie sich bei billigem Bier und einer Fleischpastete in einer dunklen Ecke niederließen.

      „Vermutlich will er nur ihren vornehmen Ansitz und ihre fruchtbaren Felder auf dem Festland.“ Träge lehnte sich Nicolai auf dem rohen Holzstuhl zurück. Sein buntes seidenes Harlekinkleid hatte er gegen ein einfaches rotbraunes Wollgewand getauscht, die goldblonden Haare streng zurückgekämmt und am Hinterkopf zusammengebunden. Nur in den ungeduldigen Gesten der schmalen Hände und in seinen blauen Augen zeigte sich nun der stets Aufmerksamkeit heischende Eifer eines geborenen Schauspielers. Marcos fragte sich insgeheim, ob der langjährige Freund seinen Plan auch einhalten würde.

      Doch war Nicolai nicht einer der wenigen Freunde, denen Marcos voll und ganz vertrauen konnte? Und der einzige, der ihm bei der Durchführung seiner Vorhaben in Venedig helfen konnte? Als Wanderschauspieler war Nicolai herumgekommen und kannte viele Leute. Ihm war jeder Winkel der Serenissima vertraut, auch die dunklen und schmutzigen. Er konnte dieser Stadt ihre Geheimnisse und Gerüchte auf eine Weise entlocken, wie es Marcos selbst, der bereits mit sechs Venedig verlassen hatte, niemals möglich gewesen wäre.

      Bald. Bald sollte diese ernste Stadt unterwürfig vor ihm auf dem Rücken liegen. Alle seine Wünsche, alle seine Forderungen sollte sie ihm erfüllen. Alles, wofür er geplant und gearbeitet hatte, seit er ein Kind war.

      Gott mochte dem helfen, der sich ihm in den Weg stellen wollte. Niemand sollte ihn an seinen Plänen hindern, auch nicht die Frau mit nachtschwarzem Haar und weißer Haut, die nach Blüten duftete und nach Traurigkeit.

      Marcos nahm einen tiefen Schluck von dem billigen Bier. „Kein Anwesen, kein Landgut sind das Theater wert, das Ermano macht. Besitzt er nicht bereits genug von solchen Gütern?“

      „Vielleicht weiß der erlauchte Conte, dass er mit seiner entschlossenen und sehr öffentlichen Jagd auf die Witwe Bassano zum Gespött in Venedigs Gesellschaft wird. Und das macht ihn umso entschlossener“, sagte Nicolai, in dessen Tonfall nur noch ganz selten die Sprache seiner lange verlassenen russischen Heimat herauszuhören war.

      „So wird es wohl sein.“ Marcos dachte an Juliettas Augen, dunkel wie die schwärzeste Nacht und doppelt so geheimnisvoll.

      Nicolais Blick schweifte prüfend durch die düstere Schankstube, als er einen tiefen Schluck von dem Bier nahm. „Was hast du als Nächstes vor, mein Freund?“

      „Na ja, die schöne Signora umwerben“, antwortete Marcos mit einem freudlosen Lachen. „Sie ist der Schlüssel zu der ganzen Angelegenheit.“

      „Und mit der Freiheit, die uns der Karneval gestattet, wer weiß, was da geschieht?“

      „Genau!“

      „Aber sei bitte vorsichtig, Marcos.“

      Nicolais Stimme, die sonst immer so heiter und ein wenig spöttisch klang, war plötzlich ganz leise und ernst geworden. Marcos sah ihn verwundert über den Rand seines Bierbechers an.„Das bin ich immer. Wie könnte ich sonst als Kapitän eines Handelsschiffes überleben?“

      Nicolai schüttelte den Kopf. „Ermano ist allseits bekannt für seine Heimtücke, selbst in dieser gefährlichen und heuchlerischen Stadt Venedig fürchtet man ihn.“

      Plötzlich sah Marcos das Bild vor sich, das ihn überallhin verfolgte, das er niemals würde abschütteln können: das blonde Haar auf dem Marmorboden, diese schrecklich ausdruckslos ins Leere blickenden blauen Augen, am weißen Hals eine rote klaffende Wunde. „Ja, das weiß ich.“

      „Und du willst immer noch mit dem Teufel feilschen?“

      Marcos leerte den bitteren Rest des Glases. „Ich habe lange gebraucht, bis ich endlich so weit war. Schon viel zu viel Zeit ist vergangen, und nun muss ich endlich das Versprechen erfüllen, das ich einmal gemacht habe.“

      „Ich dachte es mir. Du hast dich schon immer wie ein störrischer Esel verhalten. Erinnere dich nur an den Tag, als ich dir zum ersten Mal in dem schäbigen Bordell in Deutschland begegnet bin.“

      Marcos lachte. „Du musst ja nicht mitmachen. Ich will nicht schuld sein am Unglück der wenigen Freunde, die ich noch besitze. Letztendlich geht es um mein ganz persönliches Problem.“ Doch Marcos wusste genau, dass er auf Nicolais Hilfe nicht verzichten konnte. Damals, in jenem Bordell, hatte ihm Nicolai das Leben gerettet. Aber er hatte Nicolai dann dafür viele Male das Leben gerettet. Und dieses Mal brauchte er die Rückendeckung des Freundes wirklich mehr als alles andere.

      Nicolai grinste. Nun war er wieder ganz der fröhliche Harlekin. „Wie sonst könnte ich mich in diesen Tagen zerstreuen? Die Truppe reist nicht weiter. Während Karneval und der Fastenzeit bleibt sie in Venedig. Erst wenn das Volk wieder nach Fröhlichkeit verlangt, reisen wir weiter nach Mantua. Solange kannst du über mich und meine armseligen Fähigkeiten verfügen, leone.“ Die Traurigkeit, die für einen kurzen Moment in Nicolais Augen lag, überspielte er mit einem unbekümmert klingenden Lachen.„Ich bezweifle übrigens, dass viele Venezianer das für dein persönliches Problem halten würden. Wenn du mich fragst, ich glaube, manch einer würde es gerne und freiwillig mit dir teilen.“

      Bevor Marcos nachfragen konnte, wurde die Tür der Schankstube geöffnet und ließ einen kalten Lufthauch und Tageslicht herein – und Julietta Bassanos Dienerin. Zielstrebig ging das Mädchen zur Theke.

      „Signora Bassanos Dienerin. Ich glaube, sie heißt Bianca“, flüsterte Marcos.

      „Ja, ja“, nickte Nicolai weise. „Die beste Vertraute einer Dame ist oftmals die Zofe. Diese scheint mir … besonders viel zu wissen.“ Ohne ein weiteres Wort stand Nicolai auf, ging quer durch den Schankraum und stellte sich neben Bianca. Es dauerte nicht lange, da wurde gescherzt und geschäkert, helles Lachen tönte durch den dunklen, rauchigen Raum. Da Marcos wusste, dass Nicolai noch eine ganze Weile beschäftigt sein würde, legte er ein paar Münzen neben die leeren Becher und verließ das Gasthaus.

      Der beginnende Tag hatte die Nebel vertrieben, ein trübes milchigweißes Licht lag auf dem dunklen Wasser und den pastellfarbenen Häusern. Marcos zog seinen kurzen Umhang enger um die Schultern und die Mütze tief ins Gesicht und tauchte ein in die Menschenmenge, die in Richtung der Werft des Arsenals strömte. Niemand erkannte ihn als Il leone. Er fühlte sich frei, zu gehen, wohin ihn seine Füße trugen.

      Doch seltsamerweise wünschte er nichts sehnlicher, als zurück zu der blauen Tür von Julietta Bassano zu wandern. Verweilen und träumen wollte er in ihrem Laden mit den süßen verführerischen Düften, diese schlanke, anmutige Dame beobachten, wie sie hinter ihren Ladentisch ging und sich Veilchenöl auf die weiße Haut träufelte. Wahrlich eine bestrickende, rätselhafte Frau, deren köstliches Geheimnis er mit Freude alsbald lösen wollte.

      Doch jetzt noch nicht. Auch wenn er schon auf halbem Weg zu ihrem Laden war, wusste er, noch war es zu früh. In zwei Tagen erst wollte er zurückkommen, hatte er gesagt. Zwei Tage, in denen sie an ihn denken konnte, in denen vorsichtige Neugier ganz allmählich zu Sehnen und Begehren erblühen sollte. Und für ihn selbst zwei Tage, an sie zu denken, sich auszumalen, was er sich von ihr erträumte. Zwei sehr lange Tage.

      In der Zwischenzeit galt es Wichtiges zu erledigen. Er trat an den Rand des Kanals und winkte eine Gondel herbei.

      Julietta saß aufrecht im Bett und rang nach Luft. Trotz der dicken Bettdecke und des Feuers, das noch im Kamin glühte, war ihr eiskalt. Zitternd fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte kopfschüttelnd ihre Träume zu verscheuchen. Es nützte nichts. Das Gefühl, dass irgendjemand sie beobachtete, blieb. Ihr war, als blickte jemand tief in ihre Seele und als kämen all ihre wohlgehüteten Geheimnisse kämen ans Licht.

      Sie zündete die Kerze an, die neben ihr auf dem Nachttisch stand. Die flackernde gelb-orange Flamme warf ihr Licht bis in die hinterste Ecke der kleinen Schlafkammer. Natürlich saßen da keine heimtückischen Dämonen, die nach ihrer Seele greifen wollten. Sie war allein, wie immer. Nur Stapel von Büchern häuften sich auf jedem Tisch und jedem Stuhl, ein paar schwarz-weiß gestreifte Kleidungsstücke lagen unordentlich herum, und ein halb geleertes Weinglas stand da.

      „Bloß ein Traum“, flüsterte sie. Ein Traum, an den sie sich nicht einmal richtig erinnern konnte. Bunte Farbfetzen … und … ein durchdringendes türkises Augenpaar …

      Julietta schlug die Bettdecke zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. Als ihre nackten Füße den kalten Holzboden berührten, stöhnte sie leise auf. Den pelzbesetzten Umhang, der am Fußende lag, ließ sie liegen und trippelte in ihrem Leinenhemd zum Fenster. Die Kälte tat ihr gut. Sie brachte sie zurück in die Wirklichkeit, verscheuchte alle bösen Träume.

      In der sternenklaren Nacht hing der Mond wie eine gelblich glänzende Sichel hoch am schwarzen Firmament. Bis zum Tagesanbruch waren es noch Stunden. Stunden, bis die Sonne und des Tages Arbeit sie von ihren trüben Gedanken ablenken würden. Während der Nacht erschien ihr alles noch viel erdrückender, weder der Zukunft noch der Vergangenheit konnte sie in diesen einsamen Stunden entrinnen.

      Zu Venedig gehörten die Geheimnisse der Nacht. Dunkelheit, stille Wasser, düstere Durchgänge, die so vieles versprachen. All das machte die Nächte so verführerisch, lockte sie heraus aus der Sicherheit ihres so sorgfältig aufgebauten Lügengebäudes. „Komm“, wisperte das Wasser. „Komm, du weißt doch, dass du zu uns gehörst. Komm, wir werden dir unbekannte Freuden zeigen. Wir erfüllen all deine Wünsche. Komm, ergib dich deinem Schicksal.“

      Sich ihrem Schicksal ergeben. Nie und nimmer. Julietta war dazu bestimmt, allein zu leben, immer gegen ihre eigenen Schatten zu kämpfen. Doch in Nächten wie diesen …

      In Nächten wie diesen schienen sich in den engen Gassen der Stadt Liebe und Tod, Eros und Thanatos zu vereinigen und erweckten auch in ihr Lust und Leidenschaft. Julietta liebte Venedig. In der Nacht war die Stadt genau wie sie, keiner von beiden zeigte sein wahres Gesicht.

      Sie drückte ihre Stirn gegen das kühle Fensterglas, schaute hinunter auf den leeren Platz und dachte an den Mann, der am Morgen in ihrem Laden gewesen war. Il leone. Marcos Antonio Velazquez. Ein gefährlicher Mann. Das war ihr in dem Moment bewusst geworden, als er ihre Hand genommen hatte und ihr Fleisch unter seiner Berührung erwacht war.

      Achselzuckend schob Julietta ihren schweren Zopf von der Schulter und öffnete das Fenster. Sie schloss die Augen und genoss den kalten Luftzug, der ihr über das Gesicht, den Hals hinunter in den tiefen Ausschnitt ihres dünnen Gewandes und über die Brüste strich. Einen Moment lang glaubte sie, seine Hand zu spüren, die über ihre nackte Haut strich. Raue, schwielige Seemannsfinger glitten über ihre Schultern, zeichneten eine Feuerspur tiefer und tiefer, sein Atem, kühl und verführerisch, ließ sie erzittern in verzückter Erwartung …

      Madre di dio! Julietta riss die Augen auf. Erschrocken blickte sie hinunter auf den Platz. Er war menschenleer. Nur aus der Ferne klangen Lachen und Musik einer fröhlichen Gesellschaft herüber. Kein türkisäugiger Zauberer beobachtete sie. Keine zärtliche Hand streckte sich nach ihr aus.

      Das war gefährlich. Vor langer Zeit, als sie noch jung und närrisch gewesen war, da hatte sie ihren Gatten für anziehend und bezaubernd gehalten, hatte sich eingebildet, ihn zu lieben so wie im Heldenepos das Mädchen seinen Ritter. Sie war begierig gewesen nach seinen Küssen, hatte ihn angehimmelt, alles an ihm geliebt, die Stimme, den Blick und seine Berührungen. Doch all ihre Zuneigung hatte er in einem Rausch von bestialischer Gewalt zerstört und damit auch das Mädchen vernichtet, das sie bis dahin gewesen war.

      Nach Giovannis Tod war Julietta nach Venedig gezogen und hatte ein neues Leben begonnen. Sie hatte ein paar Liebhaber gehabt. Vornehme, verschwiegene Männer, deren Küsse angenehm und süß waren, die sie aber niemals so wie bei Giovanni in göttliche Höhen trugen. Und keiner von ihnen hatte sie jemals in tiefe Verzweiflung stürzen lassen.

      Marcos Antonio Velazquez konnte das. Sie ahnte es. Nein, sie wusste es. Er besaß ein Geheimnis, verborgen hinter seinem guten Aussehen, seiner vornehmen Garderobe und seinen glänzenden Manieren. Nur eine einsame Seele konnte eine andere erkennen. Sich mit ihm einzulassen brächte sie nur in Schwierigkeiten. Schließlich war ihr Leben, wie es jetzt war, gut. Ruhig und sicher.

      Sicher?

      Männer wie Il leone hatten keinen Platz in ihrem Leben. Darauf musste sie achten.

      Julietta zog das Fenster zu und schob den Riegel vor. Dann nahm sie ihren Umhang vom Bett, und während sie ihn überzog, verließ sie leise die Kammer. Bianca schnarchte friedlich auf ihrem Lager im Korridor. Vorsichtig stieg Julietta über sie hinweg, die enge Treppe hinunter in ihren dunklen Ladenraum. Die Schlagläden waren dicht vor die Fenster geschoben, die Tür war verschlossen und verriegelt. Eigentlich war es unmöglich, dass jemand sie beobachten konnte. Dennoch schaute sie sich aufmerksam im Raum um, blickte in jede Ecke, auf jeden Flakon, jede Kiste mit neuen Waren. Erst dann ging sie zu dem in der Wand versteckten Paneel.

      Mit den Fingerspitzen fand sie sofort die winzige Erhebung im Holz und drückte darauf. Die Paneele glitten einen Spaltbreit zur Seite, gerade weit genug, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Sie zündete eine Kerze an, bevor sie die Geheimtür hinter sich wieder verschloss und in ihrer eigenen, geheimen Welt verschwand.

      Es gab kein Fenster, keine natürliche Lichtquelle in ihrem Versteck. Nur das sanfte Flackern ihrer Kerze. Es war eine winzige Kammer, aber sie enthielt alles, was Julietta benötigte. Entlang den Wänden standen lange, schmale Tische, voll beladen mit Waagen, Bechern, silbernen Schalen, Mörsern und Stößeln, mit Löffeln und Messern in verschiedenen Größen. Dazwischen standen Regale mit Büchern. Es waren meist alte, dicke Folianten, die sie über die letzten drei Jahre mit viel Mühe und teuer erworben oder aber von ihrer Mutter und Großmutter geerbt hatte. Auf dem Boden standen abgedeckte Körbe, Keramiktöpfe und verstöpselte Flaschen. Von den dunklen Sparren an der Decke baumelten getrocknete Gewürzpflanzen neben anderen, seltsameren Zutaten. Es waren Substanzen, die die Kundschaft ihrer Parfümerie nicht unbedingt zu sehen brauchte.

      Niemals!

      Julietta machte sich sofort an die Arbeit, denn die Nacht war schon halb vorüber. Zunächst breitete sie ihre Hilfsmittel aus. Einen Becher mit klarem Wasser, eine Schere, Mörser und Stößel legte sie sich zurecht. Dann erwärmte sie Öl in einer kleinen Schale. Nachdenklich schaute sie zu den Kräutern, abwägend, welches Kraut ihren Zwecken am dienlichsten sein könnte. Engelwurz … ja. Brennnessel, Raute und Majoran … alles Pflanzen, die große Kräfte entfalten konnten, den Menschen Schutz und Weisheit zu geben. Mit der Schere schnitt sie von jedem Kraut einen Zweig ab und legte ihn auf ein kleines Tablett aus Silber.

      Dann kniete sie neben dem Tisch, faltete die Hände und schloss die Augen. „Oh Allmächtiger“, wisperte sie. „Ich bitte, dass die Geheimnisse mir heute Nacht verraten werden und mein Platz in der Welt wiederhergestellt wird. Helft mir, die Wahrheit zu erkennen. Führt mich bei meinem Handeln. Schützt mich.“

      Und helft mir, vorherzusehen, was dieser Signor Velazquez hier in Venedig sucht, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Amen.“ Nachdem sie sich bekreuzigt hatte, stand sie auf, nahm Mörser und Stößel und langte nach den zuvor ausgewählten Kräutern. Diese Stunden tief in der Nacht gehörten nur ihr und dem, was sie von Mutter und Großmutter gelernt hatte. Diese Stunden durften nur ihr gehören – wenn nicht, bedeutete es ihr Todesurteil.

      Doch trotz all der Gefahr, die mit ihrem Handeln verbunden war, musste sie es tun. Sie musste ihr Wissen nutzen, um anderen Frauen zu helfen. Frauen wie Cosima Landucci – Frauen wie sie selbst. Nicht einmal die Angst vor dem Scheiterhaufen konnte Julietta davon abhalten.

      Auch nicht die türkisfarbenen Augen des Zauberers konnten sie von ihrem Vorhaben abbringen. Es war beschlossen und musste getan werden.

5. KAPITEL

      „Madonna!“, hallte Biancas Stimme durch den mit Kisten und Kästen gefüllten Lagerraum. Julietta, die in jeder Hand einen Ölkrug hielt, stolperte erschrocken zurück und hätte sich dabei beinahe den Kopf an der Kiste gestoßen, die sie gerade auspackte. Sie war dabei, die neuen Wareneingänge für ihren Laden zu sortieren und zu zählen. Doch eigentlich war sie mit ihren Gedanken woanders. Ständig musste sie an das Gebräu denken, das in ihrer Geheimkammer leise vor sich hin blubberte.

      Sie versuchte, nicht an Il leone zu denken.

      „Was ist denn, Bianca?“, fragte sie, während sie die Ölkrüge behutsam zurück in ihre gepolsterten Futterale stellte. „Brauchst du meine Hilfe im Laden?“

      Bianca schloss eilig die Tür hinter sich und lehnte sich gegen das Türblatt. „Er ist hier“, rief sie atemlos und kicherte.

      Julietta verstand sofort und wandte sich ab, um vor der Dienerin ihre plötzlich in die Wangen schießende Röte zu verbergen. Sie blätterte durch die Inventarliste, die neben ihr auf dem Boden lag, um sich zu beruhigen. Sie wusste, wenn sie sich jetzt nicht sofort zusammennahm, würde sie genauso albern loskichern wie ihre närrische Dienerin.

      Er kam aus rein geschäftlichen Gründen. Sonst nichts.

      „Signor Velazquez?“, fragte sie.

      „Sì, Madonna. Heute sieht er noch aufregender aus als beim ersten Mal.“

      „Gut, Bianca. Das Parfüm, das er bestellt hat, steht hinter dem Ladentisch – in dem violetten Flakon. Du kannst es dem aufregenden Signore einpacken.“ Das hielt sie für die richtige Taktik: den Mann fortschicken, ohne ihn zu sehen.

      Doch so einfach war das Leben eben nun mal nicht. „Oh nein, Madonna. Er hat extra darum gebeten, Euch zu sprechen.“

      Darum gebeten, sie zu sprechen? Wirklich? Weshalb wohl?

      Gerne hätte Julietta länger darüber nachgedacht, doch das musste nun warten. Nachdenken konnte sie später, wenn sie allein in ihrer Kammer war. Im Moment galt es, sich um das Geschäft zu kümmern. Schließlich handelte es sich um einen sehr wichtigen Kunden.

      Ein wichtiger Kunde, der ausdrücklich sie zu sehen wünschte.

      Julietta stand auf, legte die Schürze ab und bürstete den Lagerraumstaub von ihrem schwarzen Rock. Sie gab sich alle Mühe, die seltsame Beklommenheit, die sie beschlichen hatte, nicht zu beachten, als sie an Bianca vorbeiging und die Tür zum Laden öffnete. Hinter ihr schlug Bianca die Tür wieder zu. Die Dienerin ließ ihre Herrin allein im Laden.

      Oder fast allein natürlich.

      Den ganzen Morgen war es sehr geschäftig gewesen. So kurz vor Karneval wollten viele Leute ein neues Parfüm ordern. Viele Kunden waren gekommen, um ihre Bestellungen abzuholen und gleichzeitig den neuesten Klatsch über den Landucci-Tod und Il leone zu hören.

      Velazquez stand halb abgewandt und betrachtete eingehendden neuen französischen Ölbrenner, den sie ausgestellt hatte. Das gab Julietta etwas Zeit, ihren Kunden genauer zu beobachten. In der Zwischenzeit hatte sie beschlossen, dass ihr Bild, das sie von seiner männlichen Ausstrahlung und seiner Anziehungskraft hatte, übertrieben sein musste. Sie war sicher gewesen, dass sie sich in ihrer überschäumenden Fantasie eine Gestalt ausgemalt hatte, die wesentlich größer, stärker und dunkler als in Wirklichkeit war. Aber nein – er glich genau dem Bild, an das sie sich erinnerte. Heute war er in Grün gekleidet – ebenso unaufdringlich und kostbar wie die Garderobe, die er vor zwei Tagen getragen hatte –, ein dunkles Waldgrün mit silbergeränderten Manschetten an den Ärmeln und Silberfuchsfutter an dem kurzen Umhang. Gelangweilt drehte er ein grünes Samtbarett in der schmalen Hand. Sein glänzendes Haar leuchtete in der Sonne.

      Am Ohrläppchen baumelte wie zuvor die Perle und lenkte den Blick auf die energische Wangenpartie. Mit einem leichten Stirnrunzeln blickte er auf den Brenner. Doch sie ahnte, dass sein Interesse gar nicht der Auslage galt, sondern dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war.

      Genau wie sie in den letzten zwei Tagen.

      Worüber mag er wohl nachdenken, fragte sie sich. Was befand sich hinter der Fassade des glanzvollen Helden, des kühnen Kapitäns, den ganz Venedig verehrte? Zu ihrer eigenen Überraschung brannte wirkliche Neugier in ihr. Wie lange war es her, dass sie ein tiefes Verlangen verspürt hatte, einen anderen Menschen zu verstehen? Sie hatte sich bis eben kaum noch an das sehnsüchtige Wünschen erinnern können, die Gedanken eines anderen Menschen zu teilen. Und nicht mehr allein zu sein.

      Aber warum sollte es gerade dieser Mann sein? Wer war er denn? Ein Fremder, den sie nur ein einziges Mal gesehen hatte. Weshalb plötzlich dieses lebhafte Interesse? Ach, sicher war sie auch nur von seiner Schönheit geblendet, so wie in diesen Tagen jedes weibliche Wesen in Venedig. Zurzeit drehte sich jedes Gespräch in ihrem Laden nur um Il leone – mit welcher Dame er getanzt hatte, mit welchen Ehren der Doge ihn überhäufte.

      Normalerweise müsste ich das ganze Geschwätz über diesen Mann gründlich satthaben, dachte Julietta. Aber nein, sie lauschte aufmerksam jeder kleinsten Neuigkeit über ihn.

      Nichts anderes als Fantasien war das Ganze, Ergebnis schlafloser Nächte und der Vorfreude auf Karneval. Er war nur ein Mann – so wie jeder andere auch.

      „Buona sera, Signore“, begrüßte sie ihn, indem sie aus dem Dunkel hervortrat. „Willkommen in unserem Laden.“

      Velazquez drehte sich um. Das nachdenkliche Stirnrunzeln wich, und ein einnehmendes Lächeln erhellte wieder seine Züge. Irgendwie erschien Julietta die Farbe seiner Augen heute dunkler, blaugrün wie ein tiefer See. Er nahm ihre Hand und führte sie zu einer kurzen Begrüßung an seine Lippen. Kurz – aber nicht ohne Wirkung. Julietta hatte schon von dieser eigenartigen spanischen Sitte gehört, die auch von immer mehr Venezianern übernommen wurde. Dennoch erschien ihr diese Begrüßung ungeheuerlich unpassend – und aufregend. Ganz leicht spürte sie seinen Atem auf ihrer Hand. Dann trat Velazquez zurück, und ein feierlicher Ausdruck veränderte plötzlich seine Gesichtszüge.

      Erschrocken wandte sich Julietta ab. „Ich … Euer Parfüm steht bereit, Signore. Ich habe es in ein violettes Muranoglas, die Farbe der Veilchen, gefüllt.“ Um Fassung ringend, bückte sie sich ein wenig länger als nötig unter den Ladentisch nach dem Flakon. Was hatte sie nur gespürt, als er ihre Hand so vertraulich berührt hatte? Ein kurzes Aufwallen von Leidenschaft, gewiss, aber da war noch etwas anderes gewesen. Ein gefährlicher Sog von etwas Dunklem, Geheimnisvollem, Überwältigendem.

      Es war lange her, seit die Gabe ihrer Mutter sie heimgesucht hatte. Konnte es sein, dass dieses unheilvolle Erbe nun zurückkam? Nach so langer Zeit und ausgerechnet bei diesem Mann? Was konnte das bedeuten?

      Julietta tauchte wieder unter ihrem Ladentisch auf. Die Hand, in der sie das Fläschchen hielt, zitterte unmerklich. Am liebsten wäre Julietta aus dem Laden in die frische kühle Luft geflohen und immer weitergelaufen, hinaus aus Venedig, bis sie sich allein auf freiem Feld befände. Doch das durfte sie nicht. Jetzt noch nicht.

      Velazquez kam zum Ladentisch und betrachtete aufmerksam den Flakon. Einen Moment lang konnte Julietta sein Mienenspiel nicht erkennen, weil ihm die Haare wie ein glänzender Vorhang vor das Gesicht gefallen waren. Wie eine Närrin kam sie sich vor. Hatte sie nicht eben noch beschlossen, dass Velazquez ein Mann wie jeder andere sei? Dass keinerlei Magie im Spiel sei, keine dunklen Geheimnisse, die sie mit sich in die Tiefe reißen wollten?

      „Das ist wunderschön“, sagte er leise.

      Julietta drehte das Glas, sodass es im Licht, das durch das Fenster fiel, glitzerte. Ja, es war wirklich ein wunderschöner Flakon. Eines der feinsten Stücke ihres bevorzugten Glasbläsers in Murano. Das Glas war aus einem besonders tiefen Violett, mit winzigen Amethysten besetzt und einem filigranen Goldstöpsel. Ein besonders ausgewähltes Stück, passend für einen Helden. „Ich hoffe, Eurer Mutter wird es gefallen.“

      „Sie wird es lieben. So wie sie ganz Venedig lieben würde, wenn ich es ihr zeigen könnte.“

      „Die Stadt besitzt wahrlich viele Sehenswürdigkeiten, besonders um diese Jahreszeit. Die Piazza San Marco, den Dogenpalast, die wunderschönen Brücken …“ erklärte Julietta.

      „Und die wunderschönen Frauen?“

      Julietta lachte verlegen. „Ja, auch die. Venedigs Frauen sind berühmt für ihre Schönheit und ihre Anmut.“

      Sein Blick wanderte von dem Flakon zu Juliettas Gesicht. Unverwandt beobachteten die blaugrünen Augen sie. „Und ganz besonders eine ist hübscher als alle anderen, meine ich.“

      Während er sprach, blieb seine Miene unbewegt, sein Mund zeigte nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. Welche Dame er wohl meinte? Plötzlich überkam brennende Eifersucht Julietta. „Aha, Signore? Habt Ihr in der Zwischenzeit doch eine Dame gefunden, die ein Geschenk Eurer Bewunderung anzunehmen bereit ist?“

      „Leider noch immer nicht“, gestand er und lehnte sich dabei mit federnder Leichtigkeit über den Ladentisch. Sie verstand plötzlich, woher er seinen Beinamen hatte. Seine Bewegungen glichen wahrhaftig denen eines Löwen, geschmeidig und wunderschön, doch gefährlich. „Aber sicherlich bald, hoffe ich.“

      „Wenn Ihr ein Geschenk für sie sucht, dann …“

      „Wenn ich nur wüsste, was ihr gefallen würde.“ Schnell und doch unendlich behutsam griff er nach Juliettas Hand und strich mit der rauen Innenseite seines Daumens sacht über ihren einfachen Silberring. „Aus Juwelen scheint sie sich nichts zu machen.“ Sein Blick glitt über den einfachen schwarzen Mantel, der am Haken neben der Tür zum Lagerraum hing. „Und für edle Pelze schwärmt sie auch nicht.“

      Fast hätte Julietta ungläubig aufgelacht. Sie? Sie wollte er beeindrucken, während alle Damen in der Stadt wetteiferten, ihm Blumen zu Füßen zu legen, und mit ihm das Bett teilen wollten? Doch er schien es tatsächlich ernst zu meinen. Ruhig und entschlossen sah er sie an.

      Was ging hier vor? Welche leichtsinnigen, geheimen Wünsche tief in ihrem Herzen auch lauerten, so war sie doch bestimmt kein leichtfertiges, einfältiges Mädchen, das glaubte, er würde es begehren. Aber da war erneut dieses eigenartige Gefühl von Dunkelheit, als er ihre Hand berührte. Etwas ging zwischen ihnen vor. Etwas, das sie unbedingt ergründen wollte.

      Julietta zog ihre Hand zurück, beugte sich dann aber näher zu ihm herüber, bis sie den sauberen Duft von Seeluft, der ihn umgab, riechen konnte. „Karneval ist eine ganz besondere Zeit. Man sagt sogar, es sei eine magische Zeit“, flüsterte sie. „Masken machen die Menschen frei, lassen sie die Wahrheit hinter den offensichtlichen Dingen erkennen. In dieser Zeit erfüllen sich Wünsche und Hoffnungen. In den geheimnisvollen Nächten des Karnevals, Signore, findet Ihr vielleicht, wonach Ihr sucht. Und das, wonach Ihr Euch immer gesehnt habt.“

      Schweigend blickten sie einander an. Nicht gefühlvoll, sondern hart und durchdringend. Julietta wusste nicht, wie sie dazu gekommen war, so etwas zu sagen. Ihre Mutter hatte immer behauptet, dass sie zu verschwiegen sei, zu viel nachdenken würde und nicht leidenschaftlich sei. Manchmal, meine Tochter, hatte sie gesagt, musst du einfach dein Herz sprechen lassen.

      Das war leichter gesagt als getan. Juliettas Mutter hatte stets ihr Herz sprechen lassen. Und was hatte es ihr gebracht? Doch Julietta wusste, dass sie selbst gerade eben genauso gehandelt hatte. Karneval war eine ganz besondere Zeit. Dann war ihr wirkliches Leben – die geheime Kammer, Ermano Grattiano, ihre Vergangenheit in Mailand – alles war dann für kurze Zeit vergessen. Hinter einer Maske war alles möglich.

      „Meint Ihr das wirklich, Madonna?“, fragte Marcos ernst.

      Julietta nickte.

      „Gebt Ihr mir dann die Ehre, mich zur großen Eröffnungsfeier nach dem Festumzug auf der Piazza San Marco zu begleiten?“ Er beobachtete sie genau, sein Blick aber war unergründlich.

      Lass dein Herz sprechen, Julietta! „Ja, Signore, ich werde Euch zur ersten Karnevalsfeier begleiten.“

6. KAPITEL

      Eine dichte Menschenmenge schob sich an den Ufern des Canale Grande entlang, eine lebendige, fließende Masse, arm und reich, in Samt und Leinen, maskiert und unmaskiert. Der süßlich modrige Gestank, der stets von den Kanälen aufstieg, der Geruch der vielen Menschen, der Duft von vielen verschiedenen Parfüms vermengten und verflochten sich mit dem Lachen, dem Stimmengewirr und der Musik zu einer schwülen Wolke, die schwer über ganz Venedig lag. Es war der Tag, an dem die Karnevalszeit endlich eröffnet wurde. Kein Venezianer wollte dieses Schauspiel missen.

      Auch Julietta wollte sich die Zeremonie nicht entgehen lassen. Mühsam bahnte sie sich ihren Weg durch das Getümmel. Sie nutzte ihre ungewöhnliche Körpergröße, um über die Menschenmenge hinwegzuschauen und einen idealen Standort zu finden, von dem aus sie den Festumzug beobachten konnte, bevor dieser außer Sichtweite draußen in der Lagune verschwand. Bianca hielt sich dicht hinter ihrer Herrin. Fest umklammerte sie Juliettas Ärmel, um sie im Gedränge nicht zu verlieren. Schließlich fanden sie ein sicheres Plätzchen am Kanalufer, von wo aus sie den Umzug beobachten konnten.

      Julietta hielt sich an einem Pfahl fest, an dem normalerweise Gondeln angebunden wurden. Heute diente er ihr als Halt gegen die wogende Menge, die von hinten und den Seiten drückte. Zu ihrer Linken stand, umringt von einer Schar Bewunderer, eine Kurtisane mit hennarotem Haar und in ein mit Silberpailletten besetztes rotes Gewand gehüllt. Der süßlich schwere Duft von Gardenien und Bergamotte, der sich mit dem Geruch des reichlich fließenden Weines vermischte, wehte von ihnen herüber. Zu Juliettas Rechten stand ein junges Paar mit seinen beiden kleinen Kindern – einfache Leute, wie Julietta aus der schlichten Kleidung und dem Geruch von Kernseife schloss. An einem Tag wie diesem mischten sich alle Stände, Jung und Alt, Arm und Reich, Städter und Bauern, Kurtisanen und Nonnen. So ging es in den folgenden Wochen weiter, bis schließlich der Karneval seinen rauschenden Höhepunkt fand und sie danach alle wieder zurück in ihre eigenen Welten schickte.

      Julietta schenkte den beiden aufgeregten Kindern ein freundliches Lächeln und richtete dann ihre volle Aufmerksamkeit auf den breiten Kanal. Obwohl der Doge noch nicht in Sicht war, mangelte es dennoch nicht an Spektakel. Gondeln und Barken schaukelten auf dem dunklen Wasser. Schwarz, gold oder weiß glänzten sie wie fürstliche Juwelenkästen in der Sonne. Jedes Boot war über und über mit Blumen und bunten Bändern geschmückt. Von einigen der größeren Gondeln klangen neben fröhlichem Lachen auch beschwingte Melodien von Lauten und Violen herüber.

      Julietta lebte nun schon einige Jahre in Venedig. Viele Male hatte sie diesen festlichen Umzug bereits miterlebt. Und jedes Mal weckte er etwas tief in ihrer Seele: ihr Lachen und ihre Heiterkeit. Jedes Mal bekam sie wieder dieses unbändige Herzflattern. Dann erinnerte sie sich an die Zeiten, als sie noch ein junges, sorgloses Mädchen gewesen war, das sich auf nichts mehr freute als auf ein herrliches Fest, einen Tanz oder ein Minnelied über die höfische Liebe. Natürlich gab sie heute diesem ungezügelten Verlangen nicht mehr nach, aber tief in ihrem Inneren verspürte sie es immer noch.

      Sie liebte diesen Tag ganz besonders. Es waren die Freude und all die Erwartungen, die mit ihm verbunden waren, die allgegenwärtige, übersprühende Lebenslust, die, wenn auch nur für kurze Zeit, Tod und Verderben vergessen ließen. Natürlich hing ihre frohe Stimmung dieses Mal zum Teil auch mit dem bevorstehenden Abend zusammen, das wollte sie gar nicht verhehlen. Heute Abend sollte sie ihn wiedertreffen, Il leone, Marcos Antonio Velazquez oder wie auch immer er sich zu nennen pflegte. Seltsam warm wurde ihr ums Herz bei dem Gedanken, dass sie ihn sehen und mit ihm tanzen würde. Er war ein Mann mit vielen Geheimnissen, und gerade das schien sie magisch anzuziehen. Aber sie sollte ihren eigenen Gefühlen besser misstrauen, und bestimmt wäre sie gut beraten, sich gar nicht erst auf ihn einzulassen. Doch an einem Tag wie heute fiel es ihr schwer, die gewohnte Vorsicht walten zu lassen.

      Thanatos, der Sohn der Nacht, hatte sich in der Menge vor dem Sonnenlicht versteckt. Aber Eros, der schelmische Gott der Liebe, tauchte überall auf und sorgte in zahlreichen Kostümierungen für ausgelassene Stimmung. Und auch Dionysos war nicht weit, fiel Julietta auf, als sie beobachtete, wie ein junger Galan einer Kurtisane trunken hinterhertaumelte und wie einer seiner Freunde ihn davor bewahrte, in den Kanal zu fallen, indem er ihn bei seinem vornehmen Satinwams packte und zurück auf festen Boden zog. Die Frau und ihre Verehrer brachen in schallendes Gelächter aus und reichten den Weinkelch in die Runde, was im Verlaufe des Tages bestimmt Anlass für weitere ähnliche Szenen werden sollte.

      „Signora Bassano! Welch seltenes Vergnügen!“

      Augenblicklich schwand Juliettas Lächeln, als sie diese Worte hörte. Die weiche, schmeichelnde Stimme, die vom Wasser direkt unterhalb von Juliettas Pfahl ertönte, trübte ihren strahlenden Tag. Sie hätte schwören können, dass eine graue Wolke die Sonne verdeckte, doch als sie zum Himmel hinaufschaute, war er so strahlend blau und wolkenlos wie zuvor.

      So fest, dass es schmerzte, umklammerte sie den Holzpfahl und spürte zugleich, wie sich Bianca dichter an sie drückte. Julietta blickte hinunter aufs Wasser. Conte Ermano Grattiano – wie sie befürchtet hatte. Seine pompöse, schwarz glänzende Gondel, die zur Feier des Tages verschwenderisch mit Goldglitter und schwarzgoldenen Federn geschmückt war, hatte direkt zu ihren Füßen Halt gemacht. Die samtenen Vorhänge am überdachten Aufbau waren zurückgezogen, damit die Insassen freien Blick auf den Festzug hatten.

      Wie üblich war Ermano Grattiano nicht weniger prächtig herausgeputzt als seine Gondel. Zum goldfarbenen Seidenwams, abgesetzt mit Hermelin und Goldtressen, trug er weißgolden gestreifte Beinkleider und einen ärmellosen Mantel, der ebenfalls mit dem kostbaren weißen Pelz gefüttert war. An dem Barett aus Goldbrokat funkelte ein riesengroßer Diamant und blendete sie mit seinen Strahlen.

      Der Diamant passt ausgezeichnet zu seinem Besitzer, dachte Julietta verstimmt. Obwohl um viele Jahre älter als sie, war der Conte mit seinem dichten weißen Haar und dem gepflegten weißen Bart immer noch ein sehr ansehnlicher Mann. Seine markanten Gesichtszüge waren faltig und die kalten grünen Augen strahlten hell und listig. Er lächelte stets, doch hinter der freundlichen Miene und der glänzenden Schale verbarg sich ein erbarmungsloser Machtmensch. Er hatte sein großes Vermögen in Venetien erworben – dem Gerücht nach mit nicht ganz lauteren Mitteln. Am Hofe des Dogen besaß er eine herausragende Stellung als Mitglied des Savio ai Cerimoniali, des Komitees, das für Staatsbesuche, Botschafter und Minister zuständig war und das in letzter Zeit so viele seiner Mitglieder auf höchst unglückliche Weise – unter anderem auch Signor Landucci – verloren hatte. Der Palazzo des Conte war einer der prächtigsten der Stadt. Vier Mal war Ermano Grattiano bereits verheiratet gewesen. Und jede seiner Angetrauten war eine Dame aus altem Adelsgeschlecht, mit Vermögen und von untadeliger Schönheit gewesen. Alle vier hatten jedoch leider allzu früh das Zeitliche gesegnet.

      Nun schien er auch Juliettas kleines Landgut auf dem Festland seinem Reich einverleiben zu wollen. Bevor sie nach dem Tod ihres Gatten Mailand verlassen hatte, war ihr die kleine Villa samt den umliegenden Ländereien von seiner Familie vermacht worden. Vielleicht wollte der Conte sogar Julietta haben, wenn sie sich auch beim besten Willen nicht vorstellen konnte, aus welchem Grund. In Venedig tanzte jede junge vollbusige Kurtisane nach seiner Pfeife, er brauchte nicht so etwas Großes, Dünnes, Dunkelhaariges wie sie. Was immer er auch in Wahrheit begehren mochte, in der Verfolgung seines Ziels zeigte er sich ausgesprochen hartnäckig. Seit dem Tag, als er ihr zum ersten Mal in San Marco begegnet war, erschien er regelmäßig in ihrem Laden, schickte kleine Geschenke oder lud sie zu Zusammenkünften in seinem Anwesen ein.

      Und nun störte er sogar ihren fröhlichen Feiertag.

      Natürlich musste sie auf seinen Gruß antworten. Viel zu lange schon hatte sie gezögert. Das laute Gelächter und das Stimmengewirr um sie herum erstarben allmählich schon zu einem leisen Raunen. Die Leute begannen sie bereits erstaunt anzustarren. Offensichtlich wunderte man sich, weshalb sie den Gruß eines so bedeutenden Mannes überging.

      Ohne Scheu blickte Julietta hinunter zu dem Conte, der sie mit einem kleinen, leicht ungeduldigen Lächeln auf den schmalen Lippen beobachtete. Neben ihm, halb verborgen im Schatten der zurückgezogenen Vorhänge, stand sein Sohn Balthazar. Das schmale jungenhafte Gesicht mürrisch verzogen, die Arme vor dem weißen Samtwams verschränkt, verfolgte er den Festzug. Balthazar war Ermanos einziges Kind. Doch der Erbe des Grattiano-Reiches benahm sich stets wie ein unglücklicher Prinz, anscheinend voller unterdrückter, rasender Wut. Eigentlich war er ein hübscher Junge mit edel geformten hohen Wangenknochen, moosgrünen Augen und seidigdunklem, schulterlangem glatten Haar. Auf eineseltsame Weise kam er ihr vertraut vor, so als würde sie in seiner mürrischen Miene etwas Verlorenes wiedererkennen.

      „Guten Tag, Conte Grattiano“, rief sie mit einem angedeuteten höflichen Knicks.

      „Wahrlich ein guter Tag, jetzt da ich Euch getroffen habe, Signora Bassano“, antwortete er. Seine Worte und sein Gebaren waren durchaus höflich und korrekt, und dennoch hatte seine Stimme wie stets einen leicht spöttischen Unterton. Grattiano schien ihren Unmut zu spüren und hatte offenbar seine Freude daran. „Vergebt mir, dass ich Euch so lange nicht in Eurem Laden aufgesucht habe. Doch ich habe meine Güter auf dem Festland besucht.“

      Verflixt, überlegte Julietta missgelaunt. Hatte sie doch schon geglaubt, ihr Zauber hätte gewirkt. „Ich hoffe, es gibt keinen Anlass zur Klage.“

      „Nein, alles tadellos natürlich!“ Der Conte beugte sich über die Seitenwand der Gondel und blickte mit bittenden smaragdgrünen Augen zu ihr hinauf. „Würdet Ihr die Güte haben, uns während des Umzugs Gesellschaft zu leisten, Signora? Es ist genügend Platz hier für Euch und Eure Dienerin.“

      Die Vorstellung, zusammen mit den Grattianos in dieser erdrückend luxuriösen Gondel zu sitzen, schnürte Julietta die Brust ein. Sie umklammerte den Pfahl so fest, dass ihr einen Moment lang schwarz vor Augen wurde. Stand sie noch am Ufer des Kanals, oder fantasierte sie? Das war keine gewöhnliche Gondel mit einem Gondoliere aus Fleisch und Blut, sondern Charon, der Fährmann, der sie mit seinem Boot ins Reich der Toten rudern wollte.

      Wie aus weiter Ferne hörte sie neben sich Bianca tief Luft holen. Als die Dienerin dann begann, energisch an ihrem Ärmel zu ziehen, wurde Juliettas Blick langsam wieder klar. Die Vision verschwand. Scharf beobachtete der Conte sie, als wolle er ihre Zustimmung erzwingen. Seltsame Augen hatte er …

      „Nein, danke …“, begann sie.

      „Ach, Signora Bassano, Ihr wollt mir doch keinen Korb geben?“ Theatralisch legte Grattiano eine beringte Hand auf die Brust. „Es sind nur zwei einsame Männer in dieser Gondel, die für eine kurze Weile um die Ehre Eurer reizenden Gesellschaft bitten. Als Dank kann ich Euch eine hervorragende Aussicht auf den Umzug bieten.“

      Bevor Julietta erneut ablehnen konnte, ging ein Aufschrei durch die Menge, und es brach ein Jubel aus, der jedes Wort übertönte. Andrea Gritti, der Doge, in prächtiger golddurchwirkter, mit Hermelin gefütterter Brokatrobe – in den Farben, ähnlich wie Ermano sie gewählt hatte, erschien im bucintoro. Langsam glitt er auf der Prunkgaleere an die Spitze des Umzugs, und während sie hinaus zur Lagune trieb, setzten sich die anderen Schiffe in ihrem Gefolge in Bewegung. Die Musik wurde lauter, schwoll zum feierlichen Fortissimo an, und es regnete Blumen in allen Farben. Und hinter dem Dogen stand … Nein! Das konnte nicht sein.

      Julietta traute kaum ihren Augen. In der Tat, es war Marcos Velazquez. Das dichte dunkle Haar war von der leichten Brise zerzaust. Wie ein Pirat sah er aus. Das Barett mit dem Edelstein in der Hand, stand er, ganz in vornehmen blauen Samt gekleidet, hinter dem Dogen und blickte hinaus aufs Meer – in erlauchtester Begleitung, vom Scheitel bis zur Sohle der forsche Held.

      Sie hatte eingewilligt, mit diesem Mann heute Abend auf das große Fest zu gehen. Konnte sie das? Wollte sie das wirklich? Hatte sie sich nicht die ganze Zeit angestrengt bemüht, so unauffällig wie möglich hier in Venedig zu leben?

      Du wirst eine Maske tragen, beruhigte eine innere Stimme sie. Keiner wird dich erkennen. Schau ihn dir doch an. Nur einmal hast du die Gelegenheit, in seinen Armen zu tanzen. Willst du die verpassen? Oh, diese heimtückische innere Stimme! Immer brachte sie sie in Versuchung.

      Julietta wagte noch einen Blick. Marcos Velazquez lachte. Sorglos und fröhlich war er. Aber auch stark und geheimnisvoll, ein Teil von Sonne und Meer. Nein, sie konnte der Versuchung nicht widerstehen.

      Auch Conte Grattiano und sein Sohn Balthazar hatten sich umgedreht und beobachteten den Umzug. Julietta nutzte die Gelegenheit und tauchte in der Menge unter. Bald – nur allzu bald – musste sie sich ihrer unbezähmbaren Leidenschaft für Marcos Velazquez stellen. Doch jetzt noch nicht.

      Nach dem lauten Jubel in den Gassen der Stadt fiel die Stille im Gesellschaftszimmer des Palazzo Grattiano besonders auf. Das spärliche Licht, das vom Kaminfeuer über den weißen Marmorboden flackerte, erschien nach all den hellen bunten Farben draußen in der Stadt besonders düster. Doch Marcos genoss die Stille. Endlich, und wenn auch nur für kurze Zeit, konnte er die Fassade des großen Helden abstreifen, endlich konnte er nachdenken.

      Er war allein. Ermano Grattiano war von einem anderen Berater des Dogen aufgehalten worden. Quer durch den Saal ging Marcos zu einem der großen Fenster, die auf den Kanal hinausgingen. Seine Schritte hallten auf dem kalten Marmorboden. Vor den Fenstern sperrten schwere dunkelgrüne Samtvorhänge das letzte Tageslicht aus. Er schob den Stoff ein wenig zur Seite, um einen rosaroten Strahl der untergehenden Sonne hereinzulassen.

      Der Raum war nicht besonders groß, wesentlich kleiner als die eindrucksvollen Festsäle des Hauses. Hier fanden keine Tanzfeste oder große Essen statt. Dies war ein Raum, in dem die Familie zum Essen beisammen war oder wo man sich zu einem vertraulichen Gespräch zusammensetzte. Nichtsdestotrotz war es ein prächtig ausgestatteter Ort. Kostbare Seidentapeten mit Bildern aus dem Leben der Lucia von Syrakus bedeckten die Wände, die geschnitzten Sitzmöbel waren vergoldet, die Polster aus hellgrünem Brokat. Der riesige Marmorkamin glich beinahe einem monumentalen Grabmal mit atlasähnlichen Figuren als Stützen an den Seiten und Schnitzereien von Heiligen und Seraphinen auf dem oberen Sims.

      Es war lange her, seit Marcos diesen Raum zum letzten Mal betreten hatte. Doch nichts hatte sich verändert. Kein Dekor, kein Kissen, nur an den Wänden hingen ein paar neue Portraits. Ansonsten war es immer noch die gleiche kalte Hölle.

      Marcos zog die Vorhänge weit zurück, damit das Licht bis in den hintersten, den finstersten Winkel fluten konnte. Die Arme vor der Brust gekreuzt, lehnte er sich gegen die Marmorfensterbank. Auf dem Kanal drängten sich die Boote mit den Festbesuchern, maskierte, fröhliche Menschen, heiter vom Wein und der Vorfreude auf die Versprechen der kommenden Nacht. Bald werde auch ich einer von ihnen sein, überlegte er. Er würde einen schwarzen Umhang tragen, seine Maske aufsetzen und die hübsche Julietta Bassano einen Abend lang bei Tanz und Musik begleiten – und zu dem, was die Nacht sonst noch bieten würde.

      Julietta Bassano. In den letzten Tagen hatte er öfter an sie gedacht, als er sich eingestehen mochte. Ganz plötzlich und völlig unerwartet hatte er immer wieder ihr Bild vor Augen gehabt. Während er mit einflussreichen Familien von goldenen Tellern gegessen hatte, während er in prachtvollen Sälen feierlicher Musik gelauscht hatte und – vor allem nachts – während er im fremden Bett gelegen hatte. Er konnte sie sich genau vorstellen: groß und hellhäutig, aber geheimnisvoll wie die Nacht und ernst wie die Madonna dort drüben über dem Kaminsims. Stets so zurückhaltend und vornehm, niemals ihre Gedanken preisgebend.

      Doch in seinen nächtlichen Träumen, da war sie ganz anders. Erst letzte Nacht hatte er von ihr geträumt: Das schwarze Haar fiel ihr über die schmalen Schultern weit über den Rücken. Die strengen schwarz-weißen Kleider hatte sie abgelegt. Nur in einem dünnen Hemd, hell und durchsichtig wie die Mondstrahlen, stand sie da. Sie hatte ein leicht verschämtes Lächeln auf den rosaroten Lippen. Ganz vorsichtig strichen ihre Fingerspitzen über seine Kehle, glitten über seine Schultern und die entblößte Brust und hinterließen eine feurige Spur. Ihr Haar kitzelte sanft über seine Wangen, als sie sich über ihn beugte und ihm leise fremde Worte ins Ohr flüsterte.

      Er wusste noch, dass sie ihm aufregende Geheimnisse verraten hatte, die der Schlüssel zu seinen geheimsten Wünschen waren. Doch was sie gesagt hatte, daran konnte er sich nicht erinnern. Nur an ihre Berührungen, ihre magischen Berührungen, konnte er sich erinnern, und er sehnte sich danach, wieder die Süße ihrer Lippen auf den seinen zu spüren und ihren Busen auf seiner nackten Brust …

      „Maledizione!“ Marcos schlug mit der flachen schwieligen Hand auf die steinerne Fensterbank. Einen Moment lang gab er sich dem Schmerz hin. Dann, in dem Gefühl, ersticken zu müssen, entriegelte er das Fenster, riss den Flügel weit auf und ließ eine kühle Brise hinein. Er öffnete den hohen, juwelenbesetzten Kragen an seinem Wams und fuhr sich mit den Fingern durch das offene, zerzauste Haar.

      Die kühle Luft tat gut. Dennoch konnte er den nächtlichen Traum nicht vergessen. Er war so wirklich gewesen und aufwühlend wie kaum ein Traum zuvor. Als er aufgewacht war und die Kurtisane, die er für die Nacht bestellt hatte, schlafend, den roten Haarschopf auf den schwarzen Laken ausgebreitet, neben sich fand, hatte er sie in die Arme genommen und wach geküsst. Doch selbst mit ihren meisterhaft vollkommenen Liebeskünsten war es ihr nicht gelungen, ihn seine Träume von Julietta Bassano vergessen zu lassen.

      Dabei sollte diese Parfümeurin nur ein Mittel zum Zweck sein. Nur ein Glied in der Kette von Plänen, die er über Jahre so sorgfältig geschmiedet hatte. Nichts durfte ihm dabei im Wege stehen.

      Dennoch … da war etwas in ihren geheimnisvollen, dunklen Augen …

      Das Quietschen einer Tür riss Marcos aus seinen Gedanken über die rätselhafte Julietta Bassano. Er drehte sich um. Es war nicht Ermano Grattiano, sondern sein Sohn Balthazar, der da stand. Zögerlich verharrte er an der Türschwelle, so zaudernd, wie er möglicherweise auch sein Leben betrachtete. Er war ein großer Junge, unbeholfen in seinen Bewegungen, doch voller Feuer, voller unerfüllter Sehnsüchte und Wünsche, die er weder verstehen noch kontrollieren konnte, ärgerlich und ruhelos schien er.

      Marcos kannte diese Gefühle. Mit achtzehn war er genau wie Balthazar gewesen. Damals hatte auch er voller Leidenschaft darauf gebrannt, die Welt zu erobern. Doch er war nur der Adoptivsohn eines spanischen Handelskapitäns gewesen. Er hatte sich nur auf seinen eigenen Verstand und seinen Ehrgeiz verlassen können. Balthazar Grattiano aber sollte einmal all die Besitztümer seines Vaters erben. Geld, Ländereien, Handelsflotten und Juwelen.

      Und Frauen. Vielleicht eine besondere? Eine dunkelhaarige Witwe voller Geheimnisse? Nachdenklich beobachtete Marcos den jungen Balthazar einen Moment lang. Nein, dieser schlaksige Jüngling konnte noch kein Verständnis für die verborgenen Rätsel einer Frau wie Julietta Bassano besitzen. Eines Tages vielleicht, wenn er nicht in die Fußstapfen seines Vaters trat und wie dieser ein unbändiges Verlangen, zu besitzen und zu zerstören, entwickelte.

      Mit Balthazar hatte Marcos keinen Streit. Im Gegenteil, er verspürte großes Mitleid mit dem Jüngling – trotz seines zukünftigen großen Erbes. Aber Marcos konnte und wollte auch nicht zulassen, dass Balthazar ihm im Weg stand. Er musste erreichen, worauf er sich so lange und so gründlich vorbereitet hatte. Niemand sollte ihn daran hindern.

      „Signor Balthazar, seid gegrüßt“, sprach er den Jüngling an, der immer noch unschlüssig an der Türe stand.

      Balthazar hob das Kinn, die blassgrünen Augen bekamen einen eigenartigen Glanz.„Ich sehe, mein Vater hat Euch warten lassen, Signor Velazquez.“

      Marcos zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Es ist keinsonderliches Ärgernis, in einer so prunkvollen Umgebung und mit einer so grandiosen Aussicht warten zu müssen.“

      Balthazar kam näher und stellte sich neben Marcos ans Fenster. Die vielen kleinen Diamanten auf seinem weißen Samtwams funkelten in der untergehenden Sonne. Auch sein breiter Gürtel war mit Diamanten und dunkelroten Amethysten besetzt. Sein Ohr schmückte ein daumennagelgroßer Diamant in filigraner Goldfassung. Aber all dieser Reichtum konnte nicht die Verzweiflung verbergen, die den jungen Mann quälte.

      Marcos überlegte kurz, ob er ihn vielleicht mit der blassen Kurtisane der letzten Nacht bekannt machen sollte. Sie war hübsch und verstand ihr Handwerk, doch hatte er leider ihren Namen vergessen. Außerdem glaubte er nicht, dass Balthazar Schwierigkeiten hatte, selbst die Aufmerksamkeit reizvoller Damen auf sich zu ziehen. Richtete sich doch gerade jetzt unter ihnen auf dem Kanal eine silbrig blonde Schönheit in ihrer Gondel auf, winkte und schenkte dem Jüngling ein verführerisches Lächeln. Dabei streckte sie kokett ihre rotbestrumpften Beine aus. Balthazar nickte nur kurz zurück. Aha, dachte Marcos, der unterdrückte Groll ist also nicht leidenschaftlicher Natur.

      Es musste etwas Ernsteres sein.

      „Es heißt, Ihr stehet hoch in der Gunst des Dogen“, sagte Balthazar, während er weiter die Frau mit den roten Strümpfen beobachtete. Seine Stimme klang fast gleichgültig. Nur seine steife Körperhaltung verriet ein wenig von seinen wahren Gefühlen.

      „Ja, ich schätze mich sehr glücklich, seit ich in Venedig bin. Viele Menschen begegnen mir mit Freundlichkeit.“

      „Warum auch nicht? Ihr seid Il leone. Selbst mein Vater ist Euch sehr gewogen.“

      Marcos sah den jungen Mann nachdenklich an und schluckte den Anflug von Unmut über die venezianische Heuchelei hinunter. „Euer Vater und ich führen Geschäfte miteinander.“

      „Natürlich, Geschäfte zum beiderseitigen Nutzen.“

      „Gibt es noch eine andere Art von Geschäften?“

      „In der Tat.“ Balthazar wandte sich von der blonden Schönen ab und sah Marcos direkt ins Gesicht. Meergrün, fast schillernd waren die Augen des Jünglings plötzlich. „Nicht ein jeder schätzt die Gunst, die man Euch erweist. Man hält Euch nur für einen condottiere, einen Heerführer, angeheuert von einer fremden Seemacht.“

      „Ich habe gewiss schon mehr als genug Neid im Leben erfahren müssen, Signor Balthazar. Jeder bedeutende Mann, ob arm oder reich, hat Neider. Aber ich weiß Eure Warnung zu schätzen.“

      Von der Marmortreppe her waren Schritte und das verhaltene Lachen eines Mannes zu hören. Balthazar blickte zur Tür. „Mein Vater toleriert es nicht, wenn man seine Position infrage stellt. Auch nicht, wenn Geschäftspartner es tun.“

      „Ich habe nicht den Wunsch, Berater des Dogen zu werden. Im Gegenteil, ich werde Venedig schon recht bald wieder verlassen.“

      Balthazar nickte. „Dennoch, Signor Velazquez, man kann nie vorsichtig genug im Leben sein.“ Sagte es und durchquerte mit jugendlich federnden Schritten den Raum. An der Türschwelle ging er wortlos an seinem Vater vorbei, der gerade eintreten wollte.

      „Ah, Signor Velazquez“, grüßte Ermano erfreut. „Ich hatte noch Geschäfte zu erledigen. Aber wie ich sehe, hat mein Sohn Euch in der Zwischenzeit Gesellschaft geleistet. Wein und Zuckerwerk sind geordert.“

      „Euer Sohn scheint ein hoffnungsvoller junger Mann zu sein“, erwiderte Marcos und drehte sich um, das Fenster zu schließen, denn mittlerweile war es kühl geworden. Unten sah er im Fackellicht die Diamanten an Balthazars weißem Wams aufleuchten. Der junge Mann stieg gerade zu der blonden Kurtisane in die Gondel. Die Schöne umarmte ihn und schmiegte sich eng an ihren Liebhaber. So entglitt das Boot langsam Marcos’ Blicken.

      „Hoffnungsvoll?“ Ermano starrte wütend hinunter auf den Kanal. „Liebenswürdig, wenn Ihr das so bezeichnen wollt. Aber selbstverständlich setze ich große Hoffnungen in ihn. Schließlich ist er mein einziger Sohn. Ich fürchte allerdings, er gerät zu sehr nach seiner Mutter. Sie kam zwar aus bestem Hause, war aber ohne viel Verstand.“

      Mit seiner beringten Hand deutete er auf eines der neueren Portraits an der Wand. Es zeigte das Bildnis einer hellhäutigen, dicklichen Dame, überladen mit Seiden, Zobel und Juwelen. Contessa Grattiano, die vierte. Während Marcos so tat, als betrachte er eingehend das Bild, beobachtete er den Conte. Sie waren beide etwa gleich groß, etwas größer als der Durchschnitt. Doch Ermano war stämmiger, seine einst recht muskulöse Gestalt wurde allmählich schwammig. Das weiße Haar und der Bart waren noch dicht, sein Blick war listig. Ein alternder Wolf, aber kraftvoll und wachsam und noch nicht bereit, Macht und Ruhm an seinen unzulänglichen Nachwuchs abzutreten.

      „Vier Mal war ich verheiratet“, erklärte Ermano nachdenklich. „Es waren selbstverständlich Damen aus reichen, einflussreichen Familien. Sie alle haben meinen Reichtum vermehrt, aber nur eine konnte mir ein Kind schenken, das auch überlebte. Er ist ein mürrisches Kind, ein Weichling. Ich fürchte um alles, was ich aufgebaut habe, wenn ich einmal gegangen bin.“

      „Viele junge Männer machen solche unerfreulichen Zeiten durch. Signor Balthazar hat sein Leben noch vor sich. Mit der Zeit wird er sich bestimmt ändern.“

      „Ich bete darum.“ Ermano drehte sich um und blickte Marcos an. Die Augen des Conte hatten die gleiche grüne Farbe wie die seines Sohnes, aber sein Blick war zielgerichteter, ohne die unterdrückte Wut des Jünglings. „Ich wette, eine solche unerfreuliche Zeit, wie Ihr es nennt, habt Ihr nie durchgemacht, Signor Velazquez. Eure Eltern können sich glücklich schätzen mit so einem Sohn.“

      Fast hätte Marcos laut gelacht. Welch eine Äußerung aus diesem Munde, dachte er bei sich. „Habt Dank, Conte Grattiano, ich werde meiner Mutter Eure freundlichen Worte ausrichten. Vielleicht werden sie ihr helfen, die Tage meiner jugendlichen Aufsässigkeit zu vergessen. Damals, als ich ihren Plan ablehnte, ein Mann der Kirche zu werden.“

      „Euer Vater lebt nicht mehr?“

      Marcos dachte kurz an Juan Velazquez. Groß und dunkelhäutig war er gewesen, ein Mann, der schnell gereizt, aber noch schneller zum Lachen zu bringen war. Er hatte Marcos alles über Schiffe und die Segelschifffahrt gelehrt, hatte seinem Adoptivsohn seine große Liebe zum Meer vererbt.

      „Ja, leider. Nur meine Mutter lebt noch. Sie wohnt in einem Konvent nahe Sevilla.“

      „Sie ist gesegnet mit einem Sohn, den man Il leone nennt.“ Diener betraten den Raum und stellten Schüsseln mit Zuckerwerk auf. Schweigend goss ein großer, dunkelhäutiger Türke gewürzten Wein ein. Danach verließ er, sich unterwürfig verbeugend, den Raum, während Marcos und Ermano auf den Brokatstühlen neben dem gewaltigen Kamin Platz nahmen.

      „Ich habe die Hoffnung allerdings noch nicht aufgegeben“, fuhr Ermano fort. „Ich bin gewiss kein junger Mann mehr, aber so alt bin ich denn auch noch nicht. Ich kann immer noch Söhne zeugen oder vielleicht auch Töchter, die durch eine vorteilhafte Heirat zum Ruhm des Hauses Grattiano beitragen werden.“

      Der Conte hatte vor, wieder zu heiraten? Um weitere Nachkommen zu zeugen? Um noch mehr Ärger in Norditalien zu stiften? Eine ungeheure Vorstellung. „Ich wünsche Euch viel Glück bei Eurem Vorhaben, Conte Grattiano“, brachte Marcos mit Mühe heraus.

      Ermano nickte bedächtig. „Die Mutter müsste natürlich von kräftiger Natur sein. Keine zarte, blaublütige signorina. Außerdem klug und mit feurigem Temperament. Wie ich gehört habe, habt Ihr Signora Bassanos Laden aufgesucht. Zwei Mal sogar.“

      Aha … daher weht der Wind. Der Conte hielt also tatsächlich die große rätselhafte Julietta für die geeignete Frau als Mutter für seine fabelhafte neue Brut. Marcos stellte seinen Weinkelch auf den mit Intarsien verzierten Tisch und sah Ermano an. „Stimmt. Habe ich. Sie scheint eine sehr … beeindruckende Dame zu sein.“

      „Sì, sì“, kicherte Ermano. „Da habt Ihr recht. Und sehr unnahbar, stachelig wie eine Artischocke. Doch ich bin sicher, wenn man erst einmal an ihr Herz rührt, dann ist es ganz … weich.“

      Marcos musste sich zusammennehmen. Allein der Gedanke, Ermano könnte seine plumpen beringten Finger auf Juliettas weiches Herz legen, machte ihn wütend.

      Doch der Conte schien Marcos’ aufkommenden Ärger nicht wahrzunehmen. „Mag sie Euch?“, erkundigte er sich. „Wird sie mit Euch aufrichtig reden?“

      Marcos atmete tief die Luft ein, die geschwängert war vom Duft des Zuckerwerks und Ermanos süßlichem Parfüm. „Das ist schwer zu sagen. Sie ist, wie Ihr schon sagtet, ziemlich stachelig. Und sehr vorsichtig.“

      Ermano machte eine sorglos abwertende Handbewegung. „Ach, sie wird ihre Meinung schon ändern. Ihr seid Il leone, der Held der ganzen Stadt. Besucht sie nur weiter, gewinnt ihr Vertrauen. Dann werden wir mit der nächsten Phase unseres Plans beginnen.“ Ernst blickte er über den Rand seines Kelches auf Marcos. „Es soll nicht zu Eurem Schaden sein, Signor Velazquez, wenn Ihr einwilligt, mir zu helfen. Ich besitze großen Einfluss in Venedig. Ich kann ein großartiger Freund – aber auch ein grausamer Feind sein.“

      Marcos erwiderte den Blick, fest und ohne mit der Wimper zu zucken. So wie ich, dachte er kalt. So wie ich, Ermano Grattiano.

7. KAPITEL

      „Nun, Bianca? Was meinst du? Bereite ich meiner Begleitung Schande?“ Julietta drehte sich langsam vor dem Spiegel, schaute sich über die Schulter und vergewisserte sich, ob ihr Rock richtig fiel.

      Bianca stand mit gefalteten Händen da. Ihre dunklen Augen strahlten vor Begeisterung. „Oh Madonna! Die Robe ist wunderschön. Wo habt Ihr die denn nur versteckt gehabt?“

      „In der Kleidertruhe natürlich.“ Die ganzen letzten Jahre hatte das Kleid in der Truhe gelegen. Sie hatte es nicht getragen, nicht gebraucht. Julietta war nicht einmal sicher, weshalb sie es behalten hatte. Die meisten ihrer kostbaren Roben hatte sie in Mailand zurückgelassen. Aufwendig bestickte Samt- und Seidenstoffe waren im Laden unpraktisch, viel zu luxuriös und viel zu auffällig. Vielleicht hatte sie diese Robe aus reiner Rührseligkeit behalten. Vielleicht hatte sie aber auch geahnt, dass sie dieses Kleid einen Tages doch noch tragen wollte.

      Julietta drehte sich wieder um und betrachtete sich von vorne im Spiegel. Duftig leicht war das Unterkleid aus hellgelber, mit Goldfäden durchwirkter Seide. Mieder und Überrock waren aus Goldsatin und mit goldener Spitze verziert. Schmale weiße Bänder, die mit winzigen Goldkugeln besetzt waren, hielten die Ärmel aus Goldbrokat. Ganz entsprach ihr Gewand nicht mehr der Mode. Die Ärmel waren etwas enger, die Taille etwas höher und der Rock etwas weiter, als man es derzeit trug. Aber mit der kostbaren Spitze war es dennoch eine festliche Robe.

      Während Bianca mit Nadel und Faden einen kleinen Riss am Saum ausbesserte, beschäftigte sich Julietta mit ihrer Frisur. Normalerweise widmete sie ihren Haaren nicht so viel Aufmerksamkeit. Morgens wurden sie gebürstet, zu einem Zopf geflochten, hochgesteckt und unter einem hauchdünnen Schleier versteckt, damit sie bei der Arbeit nicht störten. Das war schnell gemacht. Die kunstvollen Frisuren mit gedrehten Zöpfen und geölten Locken ihrer ersten Ehejahre fehlten Julietta ganz und gar nicht. Doch heute Nacht – sie konnte sich selbst den Grund nicht erklären – heute Nacht wollte sie ihr Haar offen wie ein junges Mädchen tragen. Wie ein schwarzer Vorhang fiel es ihr bis zur Hüfte. Als einzigen Schmuck hatte sie weiße und goldene Bänder hineingeflochten.

      Bianca biss den Faden ab und trat zurück. „Ihr seht aus wie die leibhaftige Sonne, Madonna.“

      „Ich hoffe, ich sehe nicht aus wie ein Schaf, das sich als Lamm verkleidet“, murmelte Julietta, die sich plötzlich an ein lange vergessenes, oft gebrauchtes Sprichwort ihres schottischen Kindermädchens erinnerte.

      „Madonna?“ Bianca sah ihre Herrin fragend an.

      „Das soll heißen, ich hoffe, dass die Leute nicht glauben, ich sei eine alte Witwe, die versucht, ihre verlorene Jugend zurückzuholen.“

      „Aber nein! So alt seid Ihr doch noch gar nicht, Madonna. Außerdem werdet Ihr ja sowieso eine Maske tragen.“

      „Um meine Hexenfalten zu verbergen!“, scherzte Julietta und langte nach der Maske auf dem Tisch. Es war eine Katzenmaske aus weichem weißen Ziegenleder, das leicht mit Goldstaub überzogen war. Sie hielt sie sich vors Gesicht. In der Tat, die Maske verwandelte. Was sie sah, war nicht mehr Julietta Bassano, die freundliche Ladenbesitzerin und achtbare Witwe. Doch wer war sie?

      Das konnte ihr nur die Nacht verraten. Und was würde Signor Velazquez von ihrem veränderten Äußeren halten? Würde er stolz sein, ihre Hand zu halten, sie durch die Menge zu geleiten, zum Tanz zu führen? Oder bedauerte er vielleicht sogar schon, sie aus einer Laune heraus für heute Nacht eingeladen zu haben?

      Langsam ließ Julietta die Maske sinken. Im Spiegelbild sah sie ihre braunen Augen, die sie nachdenklich anblickten. Was hatte ihn nur dazu gebracht, sie zu dem Fest einzuladen? Unverständlich. Besonders nachdem sie ihn heute zusammen mit dem Dogen gesehen hatte. Offenbar wurde Velazquez sehr geschätzt. Ganz Venedig suchte seinen Rat und hofierte ihn. Jede Frau wäre stolz, ihn auf das Fest begleiten zu dürfen. Doch er hatte ausgerechnet sie gewählt.

      Weshalb?

      Argwohn war ihr zur zweiten Natur geworden. Stets musste sie sich fragen, welche verborgenen Motive hinter den Worten und Handlungen ihrer Mitmenschen steckten. Unter jeder ruhigen, geheimnisvollen Oberfläche konnten sich schließlich die wildesten und gefährlichsten Strömungen verbergen – genau wie auch unter den Wassern der Kanäle Venedigs. Nichts war so, wie es schien. Auch Marcos Velazquez war da keine Ausnahme. Sie musste ja nur in die tiefblauen Augen schauen, um das zu wissen. So blau wie der Himmel waren sie, aber auch so veränderlich. Ein klarer Himmel am Morgen konnte durchaus heftige Stürme am Abend bedeuten. Eine kluge Frau, eine Frau, die ihre eigenen Geheimnisse hatte, sollte Stürme der Art, wie sie Männer wie Il leone herbeiführen konnten, meiden. Sie könnten sich als tödlich herausstellen.

      Und doch …

      Sie konnte dieses seltsame Gefühl nicht vergessen, als er ihre Hand gehalten und ihr tief in die Augen geschaut hatte. Es war ein Sturm einer ganz besonderen Art gewesen – warm und verlockend, aber dennoch nicht minder gefährlich. Nein, es ließ sich nicht leugnen. Dieser völlig neue, unbekannte Gefühlswirbel zog sie mit und ließ sie nicht mehr los.

      Sie wollte auch gar nicht losgelassen werden. Jetzt noch nicht. Wahrscheinlich lag es an der Karnevalszeit. In ihr wallte eine Lebenslust hoch, die sie glaubte, lange begraben zu haben. Die Maske und die Robe bewirkten, dass sie für diese Nacht einmal ihr wahres Wesen vergessen konnte.

      Sie schlüpfte in ihre Schuhe, ein neues Paar hochhackiger Goldbrokatstiefeletten, die mit weißen Riemen geschlossen wurden, und ging durch die Kammer zum offenen Fenster. Das Gedränge auf dem Platz war riesig, die Menschen waren nicht so vornehm wie auf der Piazza San Marco, aber genauso fröhlich. Sie waren maskiert und kostümiert, tanzten auf dem Kopfsteinpflaster und tranken den Wein, der aus dem Brunnen floss.

      Heute Nacht begann die Zeit der unbekümmerten Nächte. Eine Zeit, in der alle Nöte und Sorgen des Lebens vergessen werden konnten, in der nur Freude und Frohsinn regierten. Alle Venezianer gaben sich diesem Rausch hin. Warum nicht auch sie? Lange war sie vorsichtig gewesen. Sie wollte auch einmal wieder lachen, fröhlich und ausgelassen sein, tanzen und Wein trinken, bis ihr schwindelig wurde.

      „Nur für diese eine Nacht. Was kann schon passieren?“,flüsterte sie.

      Wie als Antwort auf ihre Fragen traf ein zerbrechliches

      Wurfgeschoss mit einem Knall den Fensterrahmen. Gleichzeitig ging ein bunter Konfettiregen nieder, und süßlicher Rosenduft erfüllte die Luft. Lächelnd beugte sich Julietta über die Brüstung und verfolgte, wie die Papierfetzen und Schalenstücke langsam unter ihr zu Boden rieselten. Offenbar hatte jemand ein mit Parfüm und Papier gefülltes Karnevalsei nach ihr geworfen! Sie hielt sich die Hand vor den Mund, doch das Lachen ließ sich nicht zurückhalten.

      Neugierig kam nun auch Bianca zum Fenster, um zu sehen, was da draußen so lustig war, während Julietta über den Platz nach dem Schuldigen Ausschau hielt. Lange musste sie nicht suchen. Er stand nahe bei ihrer Haustür. Eine große Gestalt in schwarzem Samtwams und silbernen Beinlingen. Der schwarze Umhang war mit funkelnden silbernen Sternen und sichelförmigen Monden bedeckt. Obwohl der Mann eine schmale silberne Mondmaske trug und das dunkle Haar zu einem Zopf zurückgebunden hatte, erkannte sie ihn sofort.

      Marcos Antonio Velazquez. Il leone. Selbst im trüben Licht der Fackel strahlten seine makellosen weißen Zähne. Spitzbübisch grinsend schaute er zu ihr herauf. Es war das breite, wilde Grinsen eines Piraten, der dabei ist, ein feindliches Schiff zu entern.

      Kopfschüttelnd beugte sich Julietta weiter aus dem Fenster und fuhr mit den Fingerspitzen über den Parfümfleck an der Mauer. Dann hob sie die Hand unter ihre Nase. Der Rosenduft war kaum wahrnehmbar, so stark roch der Moschus. „Ein minderwertiges Erzeugnis, Signore“, rief sie hinunter.

      Er lachte, ein raues, tiefes Lachen, bei dem ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Madonna! Eure Wohlgerüche sind viel zu kostbar, um sie auf Mauerwerk zu verschwenden. Doch wenn es Euch erfreut, wäre ich glücklich, Euch Myrrhe und Veilchen zu Füßen streuen zu dürfen, zusammen mit den schönsten Perlen des Orients, Bernstein aus Russland und Saphiren aus Indien …“

      „Dann wäret Ihr ein rechter Narr“, unterbrach Julietta ihn mit unterdrücktem Kichern. „Zertretene Perlen haben noch nie jemandem genützt.“

      „Dann erlaubt mir, schöne Frau, Zutritt zu Eurem Heim. Ich werde Euch die Perlen um den schlanken weißen Hals legen, Euer Haar mit Smaragden schmücken und jede Kammer mit Saphiren dekorieren, wenn Ihr mir nur noch einmal dieses bezaubernde Lächeln schenkt.“

      Doch noch versagte Julietta ihm das erbetene Lächeln – wenn auch nur mit Mühe – und kicherte wie Bianca hinter ihrer vorgehaltenen Schürze. Noch wollte Julietta nicht nachgeben, für solch eine sorglose Tändelei war es noch viel zu früh am Abend. Später vielleicht, nach Wein und Musik …

      „Ein wahrhaft sprachgewaltiger Verführer seid Ihr, Signor Luna“, antwortete sie.

      „Ich bin bei ausgezeichneten Lehrmeistern in die Schule gegangen, Signora Sole“, gab er zurück. „Bei Dichtern und Komödianten, den besten ihrer Zunft.“

      „Ach, dann solltet Ihr Euer Können aber nicht bei einer wie mir verschwenden. Perlen und Saphire brauche ich nicht und Zutritt zu meinem Heim erlaube ich niemandem. Nicht einmal Dichtern.“

      „Oh meine Sonne! Ich bin verletzt!“ In einer dramatischen Geste legte er die Hand auf seine Brust. „Kann ich Euch denn mit gar nichts zu Diensten sein? Gibt es nichts, was Euch in Versuchung führen könnte?“

      Kokett legte Julietta den Finger aufs Kinn und tat, als denke sie nach. „Ein Tanz vielleicht.“

      „Oh ja, gerne stehe ich Euch damit zur Verfügung! Denn auch das Tanzen habe ich bei den besten Lehrern ihrer Zunft gelernt. Eine elegante Pavane, eine Gaillarde, ein maurischer …“

      Lachend schlug Julietta das Fenster zu. Und als sie den Riegel vorschob, flogen noch zwei Eier gegen die Scheiben. Öl und Eierschalen hinterließen ihre Spuren auf dem Glas.

      Ich muss wahrhaftig mondsüchtig sein, schimpfte sie mit sich. Wenn sie wirklich klug wäre, dann bliebe sie zu Hause in ihrer sicheren Geheimkammer. Aber es war schließlich eine verzauberte Nacht, und sie fühlte sich so anders als sonst.

      Julietta setzte sich die Maske vors Gesicht, band die goldenen Bänder zu und eilte die Treppe hinunter – bereit für die Umarmung eines Zauberers.

      Die Piazza San Marco entfaltete all ihre Pracht für das Fest. Ringsherum säumten Fackeln den Platz und warfen ihr rotgoldenes Licht auf die fröhlich feiernden Menschen. Kaufleute und Bankiers hatten ihre Stände entfernt und Platz für die tanzende Menge geschaffen. Jeder auf dem Platz war maskiert und kostümiert. Alle Arten von Verkleidungen waren zu sehen, angefangen von einfachen schwarzen Umhängen bis hin zu raffinierten, juwelenbesetzten Kostümen aus Seide und Organza. Wie in einem riesigen Strudel mischten sich all die verschiedenen Kostüme; goldene, silberne und kalkweiße Masken wirbelten in einer die Sinne verwirrenden Hemmungslosigkeit durcheinander. Unzählige Musikanten spielten zum Tanz auf. Schneller und schneller, immer wilder erklangen Flöten, Lauten und Trommeln, während die Tänzer „La volta!“ riefen und die Männer ihre Frauen hoch in die Luft warfen. Akrobaten und Komödianten in hautengen, bunten, mit Bändern versehenen Kostümen tanzten und sprangen mit lauten Schellen, Ratschen und Rasseln durch die Menge. Über ihren Köpfen tanzten besonders waghalsige Artisten auf gespannten Seilen.

      Julietta genoss das Spektakel, während sie im Schatten stand und sich an Marcos’ Arm festhielt. All das kam ihr vor wie ein riesiger heidnischer Mummenschanz aus längst vergangenen Zeiten. Staunend und mit offenem Mund wie eine Bäuerin stand sie da. Einen Moment lang fürchtete sie sogar, die Vorbeigehenden könnten sich über sie belustigen. Doch dann erinnerte sie sich, dass ihr Gesicht hinter der Maske verborgen war. Es war alles so … so wunderbar. Ein verzauberter Traum.

      Natürlich hatte sie zuvor auch schon am Karneval teilgenommen. Wenn man in Venedig lebte, ließ sich das kaum vermeiden. Zur Zeit des Karnevals brach der Frohsinn aus jedem Winkel. Aber für gewöhnlich war sie in diesen Tagen immer nahe bei ihrem Haus geblieben und hatte nur auf dem campo ihres Wohnviertels getanzt. Höchstens war sie manchmal zu einem maskierten Abendessen gegangen, zu dem ein Kunde oder ein Freund sie eingeladen hatte. Niemals jedoch hatte sie so grandiose Feste wie dieses besucht. Schon gar nicht in Gesellschaft einer solchen Begleitung.

      Julietta blickte zu Marcos auf. Im Licht der Fackeln studierte sie sein Gesicht. Sein Mienenspiel konnte sie unter der silbernen Maske leider nicht erkennen, aber sie war sich sicher, dass auch er die Menge aufmerksam beobachtete.

      Als ob er ihren Blick gespürt hatte, wandte er sich ihr zu. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er sich zur ihr hinunterbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: „Wie eine Szene aus Ovid, nicht wahr? Die heidnischen Horden feiern ihre Götter.“

      Julietta lächelte zurück. „Genau das habe ich auch gerade gedacht.“ In dem Moment tanzte ein Paar vorbei, verkleidet als Apollo und Aphrodite in weiten, wehenden rot-weißen Kostümen, goldene Lorbeerkränze auf den Köpfen und die Gesichter hinter roten Masken verborgen. „Auch die beiden dort scheinen direkt aus Ovids Werken entsprungen zu sein, Signor Velazquez.“

      „Ach, meine Sonne, könnt Ihr nicht Marcos zu mir sagen? Nur für diese eine Nacht?“

      Obwohl Julietta die Tänzer beobachtete, war sie sich seines fragenden Blickes und seiner Nähe nur allzu bewusst. Sein Arm fühlte sich unter ihrer Hand hart und stählern an. Durch den Samt seines Ärmels spürte sie seine Wärme und Kraft.

      Es schien so einfach für ihn gewesen zu sein, sie zu bitten, ihn beim Vornamen zu nennen – aber dennoch fiel ihr die Antwort schwer.

      „Ich … denke schon“, murmelte sie.

      Er beugte sich noch weiter zu ihr herunter. Sie fühlte, wie eine sanfte kühle Brise die Locken an ihrer Schläfe berührte, und erzitterte. „Ich denke schon, Marcos“, sprach er leise vor.

      Gegen ihren Willen, gegen ihre feste Absicht, immer kühl zu bleiben und Abstand zu bewahren, schwankte sie ein wenig und lehnte sich für den Bruchteil einer Sekunde an seine Schulter. „Ich denke schon, Marcos. Nur für diese Nacht.“

      „Va bene!“ Er lachte leise. „Und ich werde Euch weiter ‚meine Sonne‘ nennen. Nur für diese Nacht.“ Suchend streckte er den Arm aus, bis er ihre Hand fassen konnte und sich ihre Finger miteinander verbanden. Die seinen waren rau und ein wenig schwielig, was sie wieder daran erinnerte, dass unter seinem kostbaren Samtkostüm ein Seemann steckte. Ein Mann, dessen Leben das Meer und der Wind waren. Und ein Mann, der weniger und zugleich mehr war, als er vorgab zu sein.

      Ein Mann, der in diese Nacht der Masken passte.

      „Kommt“, sagte er und zog sie bei der Hand. „Lasst uns tanzen.“

      Richtig getanzt hatte Julietta lange nicht. Ein Tanz wie eine Volta, mit vielen komplizierten Schritten, war etwas anderes als ein einfacher Reigen. Doch sie folgte Marcos leichtfüßig, bis sie schließlich einen Platz in der Menge fanden.

      Die Musik war hier lauter, die Luft heißer und geschwängert mit unzähligen Gerüchen: Der Duft von Rosen, Veilchen, Bergamotte, Orangenblüten und die Ausdünstungen menschlicher Haut trafen auf Juliettas empfindliche Nase. Marcos schlug seinen kurzen Mond- und Sternenumhang nach hinten über die Schultern, legte den Arm um Juliettas Taille und tanzte mit ihr zum Takt der Musik. Ein guter Tänzer war er, stellte sie erstaunt fest. Gewandt, leichtfüßig und dennoch sicher in der Schrittfolge, führte er sie. Weshalb sie darüber so erstaunt war, wusste sie selbst nicht. Bislang hatte er sich doch in allem, was er tat, als äußerst erfahren erwiesen. Im Kampf gegen die Piraten, im Taktieren am Hof des Dogen, beim Schäkern mit Parfümhändlerinnen und deren Dienerinnen – weshalb sollte es beim Tanzen anders sein?

      „La volta!“, rief die Menge. Marcos umfasste ihre Taille fester und hob Julietta hoch in die Luft, am ausgestreckten Arm hielt er sie dort, während er sich drehte. Schneller und schneller ließ er sie so im Kreis fliegen, bis ihr der Kopf schwirrte und die Menge um sie herum verschwamm. Sie hielt sich an Marcos’ Schulter, legte den Kopf in den Nacken und lachte, während Marcos sie unaufhaltsam herumwirbelte, als sei sie leicht wie eine Feder.

      Kaum hatte ihr Schuh wieder den Boden berührt, als erneut der Ruf „La volta!“ ertönte. Und wieder und noch höher diesmal wurde sie in die Lüfte gehoben und gehalten von Marcos’ starkem Arm.

      Es war berauschend! Seit ihrer Kindheit glaubte sich Julietta nicht so leicht gefühlt zu haben, so frei, so schwindelerregend glücklich. Nein, nicht einmal als Kind hatte sie sich so gefühlt. Nie zuvor. Und alles nur hervorgerufen durch einen Tanz, ein ungeheures Spektakel von Musik, Licht und Menschen. Unglaublich.

      Oder vielleicht doch nicht? Die Musik kam zum Höhepunkt, wurde leiser, und Marcos ließ Julietta wieder auf den Boden. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, einen Moment lang spürte sie seinen Körper gegen den ihren gepresst, hart und kräftig. So jung und stark, so warm und lebendig, so vollkommen in ihrer Umarmung. Aber gefährlich, sehr gefährlich.

      Julietta sah, dass er sie hinter seiner Maske genau beobachtete. Im Fackellicht leuchteten seine blauen Augen. Eine dunkle Locke hatte sich aus seinem schwarzen Haarband gelöst und lag ihm wie ein schwarzes Fragezeichen auf der Stirn. Julietta spürte, wie ihr Mund plötzlich trocken wurde, und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

      „Ihr seid ein guter Tänzer“, wisperte sie.

      „So wie Ihr, meine Sonne“, gab er zurück.

      Von allen Seiten drückten und drängten die Leute, als die Musik zu Ende war. Julietta stolperte. Marcos fing sie auf, hielt sie und drückte sie gegen seine mit Samt bedeckte Brust. Ein reines Bukett von Meerwasser stieg Julietta in die Nase, und obwohl sie doch fest auf dem Boden stand, begann sich die Welt sofort wieder zu drehen.

      „Möchtet Ihr noch einmal tanzen?“, fragte Marcos, der fast einen Kopf größer als Julietta war. Dabei war sie schon größer als die meisten Venezianerinnen.

      „Ich würde lieber einen Wein trinken.“

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie sicher vorbei an drängelnden Menschen und sich umarmenden Paaren. „Die Moriska!“, rief jemand, und zugleich waren der helle Klang der Schellen und fröhliches Lachen zu hören.

      Am Rande der Piazza fanden sie einen Weinbrunnen. Marcos warf einem Diener eine Münze zu, der ihm sofort zwei Kelche mit dem süßen roten Trunk füllte.

      Einen der beiden silbernen Kelche reichte Marcos Julietta, mit dem anderen prostete er ihr zu: „Durmiendo, en fin, fui bien aventurado, y es justo en la mentira ser dichoso quien siempre en la verdad fue desdichado“, zitierte er in melodischem Spanisch.

      Julietta nippte an ihrem Wein. Er war mit Zimt gewürzt. „Und was wollt Ihr mir damit sagen?“

      „Es ist ein Vers aus einem Gedicht: Im Schlaf fand kurz ich Glückseligkeit. Wahr ist, im Lügen liegt Segen, in der Wahrheit Unglück.“

      „In der Wahrheit Unglück“, wiederholte Julietta nachdenklich. „Das stimmt.“

      „Es ist aus einem der Sonette von Juan Boscán Almogaver. Er schreibt über den Sinn des Lebens, die Bedeutung von Liebe und Fantasie, Wahrheit und Lüge. All das ist sehr bewegend.“

      Also doch nicht nur ein einfacher Seemann. Verbündeter des Dogen, Tänzer, Schöngeist. Was sonst mochte sich wohl noch tief in seiner Seele verbergen? „Ja, das klingt sehr bewegend. Doch leider kenne ich zu wenig von den spanischen Dichtern. Unsere italienischen Dichter, die liebe ich natürlich. Insbesondere Petrarca.“

      „Eine äußerst scharfsichtige Wahl, das muss man sagen. Ich wäre gespannt, Eure Meinung über seine Deutung der Mythen von Daphne und Actaeon zu hören“, meinte er grinsend und verlangte zugleich nach einem zweiten Becher Wein, den er in einem Zuge leerte. „Aber nicht heute Nacht, Signora Sole“, fügte er hinzu, während er den Becher beiseitestellte. „Das Thema ist viel zu ernst für ein Fest. Kommt, lasst uns tanzen.“

      Lachend und nur allzu gerne ließ sich Julietta von ihm bei der Hand nehmen. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Plötzlich fühlte sie sich so unbeschwert und frei, ein wenig schwindelig, aber glücklich. Einfach nur glücklich.

      Die Moriska war zu Ende. Die schwungvollen maurischen Klänge mit Schellen und Glöckchen waren übergegangen in den Branle, einen Rundtanz, dessen Schrittfolge außer Schnelligkeit keinerlei Ordnung verlangte. Rasch fanden Julietta und Marcos ihren Platz zwischen den anderen Tänzern. Sie hörte Marcos lachen, ein tiefes fröhliches Lachen, berauschender noch als der Wein, während sie sich an ihm festhielt und ihre Schritte schneller und schneller wurden.

      Über der Menge leuchtete im Licht der vielen Fackeln die Basilika–golden, übergroßund unvergänglich. Wie eine göttliche Mahnung, dass menschliches Tun nicht ohne Folgen bleibt, stand sie da. Und dennoch schien sie nicht zu richten. „Seid fröhlich, genießt die Nacht“, schien sie zu sagen. „Ich werde auch morgen noch hier stehen und auf Euch warten. Wie ich immer auf Euch warten werde.“

      Auch Juliettas wirkliches Leben würde morgen wieder auf sie warten. So wie es immer auf sie warten würde. Doch heute Nacht – heute Nacht war alles anders. Heute Nacht erlebte sie einen Traum.

      Sie tanzten an den Rand der Menge, bis zu einem der Marmorpfeiler an der Terrasse des Dogenpalastes. Lockend schallten das Lachen der Menschen und die Musik zu ihnen herüber, doch hier war es still, hier waren sie allein. Julietta war es heiß. Sie schob ihre Maske zurück, bis sie an den Bändern auf ihrem Rücken baumelte, und lehnte ihren Kopf erschöpft gegen den kühlen Stein.

      Auch Marcos nahm seine Maske ab und beobachtete Julietta. Sein Gesicht lag halb im Schatten, sodass sie sein Mienenspiel nicht erkennen konnte. Doch sie fürchtete, dass ihre eigenen Gefühle, eine Mischung aus ablehnender Furcht und aufkeimender Begierde, ihr deutlich im Gesicht geschrieben standen.

      Ganz behutsam führte er ihre beiden Hände an seine Lippen und drückte einen Kuss erst auf die eine und dann auf die andere Hand. Einen Moment lang verweilten seine Lippen warm und verführerisch über ihrem Handrücken und hinterließen eine feurige Hitze auf der Haut. Dann, ganz langsam, legte er ihre Handflächen auf seine Wangen. Die Haut fühlte sich weich an und war nur ein wenig rau von seinen Bartstoppeln. Wie kühle Seide strich eine Haarlocke verführerisch über ihr Handgelenk.

      „Wer seid Ihr, Julietta Bassano?“, raunte er. „Woher kommt Ihr? Ich könnte schwören, Ihr seid nicht von dieser Welt.“

      Juliettas Herz begann wild zu schlagen. Beruhigend drückte er einen Kuss auf ihre zitternde Hand. Was geschah hier? In den dunklen Fängen der Nacht? Sie verstand ihre Gefühle nicht mehr, verstand sich selbst nicht. Nie zuvor hatte sie sich so gefühlt. Kein Spiegel der Wahrheit, keine Karten konnten ihr jetzt helfen. Sie musste sich allein auf ihr verwirrtes, lusterfülltes Inneres verlassen.

      „Ich … kam aus Mailand“, wisperte sie schließlich.

      Er lachte leise in ihre Hand, und der Klang hallte in ihrem Herzen wider. „Oh nein, Signora Sole. Ihr kamt vom Land der Duende, dem Land der spanischen Elfen. An Euren Augen erkenne ich es. Die Augen einer Sterblichen sind es nicht. Hoffnungslos bin ich Eurem Zauber erlegen.“

      Unter ihrem Zauber stand er? Nein, unmöglich! Es war eher andersherum.

      Marcos legte seinen Arm um ihre Taille. Näher und näher zog er Julietta zu sich heran, bis nicht einmal Platz für einen Seufzer blieb. Die Spitzen ihrer Robe rieben sich an seinem Samtwams, und seine Lippen, sie waren so nahe. Julietta schloss die Augen, legte den Kopf zurück …

      „Ein Liebhaber und sein Mädel, ach ja, ach ja, ein Freier und eine Hur’!“, klang es plötzlich in ihren Ohren, und eine Tamburine wurde über ihnen geschlagen.

      Mit einem Satz sprang Julietta zurück. Unmittelbar griff sie nach ihrem Dolch, doch er war nicht da. Ihr ganzer Körper war aufs Äußerste angespannt, ihr war kalt und heiß zugleich. Es war wie ein Hieb mit einem Schwert nach einem so süßen und unbeschwerten Lustgefühl.

      Als Marcos’ Umarmung sich lockerte, drückte sich Julietta fest gegen den Steinpfeiler und versuchte, auf Zehenspitzen balancierend über seine Schulter hinweg den Angreifer zu erspähen. Es war kein Soldat und auch kein Mörder. Es war ein Komödiant, ein Harlekin im buntseidenen Narrenkleid, das eng seinen schlanken, großen Körper umspannte. Glänzend fiel ihm das blonde Haar über die Schultern, unterhalb der schwarzen Halbmaske war der breite Clownsmund zu einem schelmischen Grinsen verzogen. Während Julietta den Spaßvogel anstarrte, tanzte er unentwegt um sie und Marcos herum und schlug dabei sein winziges Tamburin.

      Schließlich beruhigte sich Julietta. Sie wusste nicht recht, ob sie dem Fremden lieber den Hals umdrehen oder ihm dafür danken sollte, dass er sie aus den fantastischen Karnevalsträumen zurück in die Wirklichkeit gezerrt hatte. Während eines ausgelassenen Festes mochte es verlockend sein, sich selbst im Freudentaumel seiner Begierde für Marcos Antonio Velazquez zu verlieren. Nüchtern betrachtet erschien die Idee aber nicht so weise zu sein. Wie die Akrobaten auf der Piazza über ein Seil balancierten, so war ihr Leben auch ein Wandeln auf schmaler Spur. Ein Fehltritt konnte sich als fatal erweisen.

      Sie blickte auf zu Marcos, der schützend den Arm um sie gelegt hatte. Ein leichter rosa Hauch auf den Wangenknochen war das einzige Zeichen von Unmut, das sie erkennen konnte.

      „Ich habe selten einen Komödianten erlebt, der so wenig Sinn für den rechten Zeitpunkt besitzt, Nicolai“, sagte Marcos mit täuschend ruhiger Stimme.

      Der Harlekin … Nicolai? … hielt lachend in seinem Tanz inne. Die bunten Bänder an seinen Schultern flatterten im flackernden Licht. „Ihr kennt diesen Schurken?“, fragte Julietta verwirrt.

      „Leider“, stöhnte Marcos. „Seine eigene Mutter würde ihn bestimmt nicht wiedererkennen, wenn ich ihn jetzt in den Kanal werfen könnte.“ Blitzschnell wollte er mit der freien Hand den Narren bei seinen Bändern packen, aber ebenso geschwind wich ihm Nicolai mit leichten Schritten tänzelnd aus.

      „Oho, Il leone! Ist das die rechte Art, einen Freund zu behandeln? Ich fürchtete nur, der Abend sei noch zu früh für dererlei Sittenlosigkeit. Ich wollte nur, dass Ihr Euch Eure Kraft für spätere Unternehmungen bewahrt.“ Geschwind drehte sich Nicolai zu Julietta und grüßte sie mit einer tiefen, gestenreichen Verbeugung.„Ihr seid wohl die liebliche Julietta Bassano. Ein nie zuvor gehabtes Vergnügen, Madonna.“

      Unwillkürlich musste Julietta über seine Possen lächeln. Auch wenn sie sie einen dummen, aber dennoch lang ersehnten Kuss gekostet hatten. „Ihr seid im Vorteil, Signore. Ihr kennt meinen Namen, ich den Euren aber nicht.“

      „Oh Madonna!“, säuselte Nicolai, dabei hörte sie den leicht fremden Tonfall des kalten Nordens heraus. „Ich zweifle, dass Euch gegenüber jemals jemand im Vorteil sein könnte.“

      Julietta runzelte erstaunt die Stirn, als Marcos dem Possenreißer einen herzhaften Stoß versetzte. „Dieser Schurke, wie Ihr ihn so richtig bezeichnet habt, ist Nicolai Ostrovsky, der Leiter jener Gauklertruppe dort drüben.“ Er deutete auf eine Gruppe Schausteller: purzelnde Akrobaten, eine Kolumbine im schwarz-weißen Seidenkostüm, die vorgab, sie nicht zu beobachten, ein Zwerg, der auf einem Seil balancierte, ein dünner Mann mit einer Pestarztmaske und noch einige andere Darsteller.

      „Die besten Schausteller des ganzen Landes, Signora“, erklärte Nicolai mit einer erneuten tiefen Verbeugung.

      „Da bin ich sicher“, erwiderte Julietta leise.

      „Nun habt Ihr genug von unserer Zeit gestohlen, werter Freund“, sagte Marcos und gab Nicolai einen weiteren Schubs. „Ich kam mit der Dame zum Tanzen her.“

      „Ach ja, sind wir deshalb nicht alle hier? Doch dieses Fest ist farblos und langweilig. Wir wollten uns gerade auf den Weg machen zu einem ganz anderen, weitaus reizvolleren geselligen Vergnügen. Habt Ihr nicht Lust, uns zu folgen?“

      Die beiden Männer sahen einander aufmerksam an, ruhig und beherrscht, so als ständen sie kurz vor … Ja, was nur? Plötzlich wurde Julietta von einer unbändigen Neugier ergriffen. Was verband die beiden Männer? Was ging unter dieser ausgelassenen Oberfläche vor? Was für Pläne konnten ein Kapitän und ein Komödiant miteinander aushecken?

      „Oh ja“, willigte sie ein, bevor Marcos antworten konnte. „Sehr gerne würden wir mitkommen, Signor Nicolai. Zeigt uns den Weg.“

8. KAPITEL

      Die Gasse, die Nicolai sie entlangführte, war schmal und düster. Von den feuchten Mauern blätterte der Putz, das Kopfsteinpflaster unter Juliettas Schuhen war glatt und glitschig. Selbst bis hier, weit entfernt von den prächtigen Palästen, waren Musik und das ausgelassene Lachen der fröhlichen Menschen zu hören. Aber hier wurde nicht getanzt, die Türen waren verriegelt, die Fensterläden fest verschlossen. Die Gegend war finster und beklemmend still. Das einzige Licht kam von Nicolais Fackel, der einzige Laut von den Schellen an seinem Kostüm.

      Julietta blickte nach oben zu den Sternen. Zwischen den hohen stillen Häusern flatterte Wäsche mattweiß auf den Leinen. Es lebten also doch Menschen hier. Menschen, die Hemden, Roben und Beinkleider trugen, und keine Gnomen, die sich in Häute und Felle hüllten.

      Schließlich kamen sie zu einer schmalen Mauer, die an einem Kanal entlangführte, und der Blick weitete sich etwas. In der Ferne konnte Julietta die Brücke erkennen, die zum jüdischen Getto führte. Einige Lichter blinkten von dort, und leise, wie von einem anderen Stern klang Musik herüber.

      Nicolai sah sich um. Im Schein der flackernden Fackel war ein kurzes Lächeln zu erkennen. „Ihr seid noch da?“, erkundigte er sich mit einem leicht spöttischen Unterton. Vielleicht war es aber auch nur sein eigenartiger fremdländischer Tonfall, der so geheimnisvoll klang. „Keine Angst, wir sind bald am Ziel.“

      Einen Moment lang griff Julietta fester in den weichen Samt an Marcos’ Arm. War sie närrisch, diesen Männern zu folgen? Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre Neugierde sie in Schwierigkeiten brachte. Mit den Jahren hatte sie doch eigentlich gelernt, ihren Drang zu beherrschen, die Welt in all ihren Facetten kennenlernen zu wollen. Für Menschen, die in einer Welt wie der ihren lebten, konnten solche Wünsche nichts anderes als Ärger und Gefahr, ja letztendlich sogar den Tod bedeuten. Julietta wusste dies alles nur zu genau, und sie hatte durchaus nicht den Drang, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.

      Doch manchmal, insbesondere in Nächten wie diesen, da brodelte die Neugier heiß und fordernd in ihr. Obwohl sie nur einen Becher Wein getrunken hatte, fühlte sie sich, als hätte sie sich an einem ganzen Krug gütlich getan. Ihr Kopf war leicht, ihr war warm, und ihr Magen flatterte in Erwartung dessen, was sie hinter der nächsten Ecke erwartete.

      Irgendwie schien sie heute Nacht nicht sie selbst zu sein – nicht mehr jener Mensch, zu dem sie sich während der letzten Jahre so beharrlich entwickelt hatte. Sie war wieder besessen von den Geistern ihrer Mutter und ihrer Großmutter, trunken vom Zauber des Monds und der Sterne – und vom Karneval. Entflammt von der Hitze, die Marcos’ Körper ausstrahlte. Eng aneinandergeschmiegt gingen sie durch einen schmalen Durchgang. Morgen würde sie wieder zu sich selbst finden. Und das würde schnell genug sein.

      Plötzlich bemerkte sie, dass sie mit den Fingern unablässigüber Marcos’ Ärmel strich. Er lächelte verhalten unter seiner Maske. „Alles in Ordnung, Julietta?“

      Sie nickte, ohne ihn anzuschauen. „Ja.“

      „Ich kenne Nicolai seit vielen Jahren. Er würde uns niemals in Gefahr bringen. Aber er weiß stets, wo die aufregendsten Feste stattfinden. Seine Freunde sind niemals langweilig.“

      „Aufregende Feste mag ich“,antwortete Julietta leise.„Meistens jedenfalls.“

      Marcos lachte. Sofort blieb Nicolai stehen und drehte sich um. „Keine Späße, meine Freunde. Nur wenn Ihr mich teilhaben lasst.“ Er ging noch ein paar Schritte, blieb dann vor einer Tür stehen und hielt seine Fackel in die Höhe. Bei Tageslicht war die Tür höchstwahrscheinlich hellgelb. An einigen Stellen war die Farbe abgeblättert. Hoch oben im Holz befand sich ein kleines vergittertes Fenster. „Wir sind da!“

      Stille folgte auf sein kurzes stakkatoartiges Klopfen. Es geschah so lange nichts, dass Julietta anfing, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen zu treten. Schon machte sich Enttäuschung in ihr breit. Bilder, wie sie den langen Weg zur Piazza San Marco wieder zurücklegen mussten, ohne auch nur einen kurzen Blick hinter diese Tür geworfen zu haben, gingen ihr durch den Kopf.

      Schließlich ein quietschendes Geräusch, ein Klicken, und das Fensterchen wurde aufgeschoben. Hinter dem Gitter tauchte ein blasses Gesicht auf. „Was ist Euer Begehren?“, wisperte eine Stimme.

      „Salto portego“, antwortete Nicolai. Mit lautem Knall wurde das Fenster geschlossen, und die Türe öffnete sich.

      Ängstlich blinzelte Julietta über Nicolais Schultern hinweg in die düstere Behausung. Nur Kerzenlicht an den weiß gekalkten Wänden konnte sie erkennen und eine behandschuhte Hand, die sie hereinwinkte. Es kam ihr vor wie in einer dieser alten Geschichten, in denen die Prinzessin aus unerfindlichen Gründen gefangen gehalten und schließlich von einem tapferen Ritter gerettet wird. Es kam ihr vor wie …

      Ja, wie eine der Geschichten, die ihr ihre Großmutter einst erzählt hatte. Unglaubliche Begebenheiten, von denen die alte Frau fest behauptet hatte, sie hätten sich wirklich ereignet. Nie hatte Julietta Derartiges gesehen, geschweige denn davon geträumt, sie würde es einmal erleben. Was würde heute Nacht mit ihr geschehen?

      Sie ließ Marcos’ Arm los. Entschlossen trat sie nun über die Schwelle, folgte Nicolai und der schwarz gekleideten Gestalt, die ihnen Einlass gewährt hatte. Marcos war dicht hinter ihr. Seine Hand, die leicht auf ihrer Taille ruhte, gab ihr Sicherheit. In diesem kurzen Moment fühlte sie sich auf ihrem seltsamen Lebensweg einmal bei ihrer Suche nicht allein.

      Sie wusste allerdings nicht recht, was sie von der Situation halten sollte. Geschweige denn von Marcos. Alles an ihm erschien ihr geheimnisvoll und eigenartig. Doch über dieses Rätsel nachzudenken war jetzt nicht die Zeit. Ihr Führer lotste sie eine steile Steinstiege hinunter. Die Luft war nasskalt und modrig, so als ob sie geradewegs unter die Stadt oder gar direkt ins Wasser gingen. Selbst Nicolais Schellen waren verstummt.

      Am Fuße der Stiege befand sich eine weitere Tür, die ihr Führer schnell aufschloss und dann aufstieß. Auf ihrem Rücken spürte Julietta Marcos’ Hand, die sie durch die Pforte in eine andere Welt schob.

      Das Fest auf der Piazza war für Julietta ein Traum gewesen. Doch das hier? Was war das? Ein Trugbild, erzeugt durch opiumgeschwängerten Rauch? Vielleicht eine Traumwelt, heraufbeschworen von einem Zauberer, der versuchte, sie auf Wege zu führen, denen sie nicht folgen durfte. Und wenn sie es doch täte, dann wäre sie verloren.

      Unsicher blickte sie zurück zu Marcos, der dicht hinter ihr stand. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Und doch erschien er ihr irgendwie erwartungsvoll, als ob er – genau wie sie – am Rande eines Abgrunds stände. Bei der ersten Begegnung war er ihr wie ein Zauberer vorgekommen, mit verführerischem Blick und Magie in den Fingerspitzen. Genau diesen Eindruck hatte sie nun wieder. War er nicht doch ein Zauberer, der Mann mit den hinter der Maske glühenden Augen und dem schwarzen Umhang, auf dem Mond und Sterne leuchteten?

      Was geschah mit ihr?

      „Schaut, Madonna“, flüsterte Nicolai ihr ins Ohr, während er sie zugleich von ihrem verführerischen Magier fortzog. „Habe ich Euch nicht versprochen, dass unser Fest noch viel verheißungsvoller sein würde als das farbenfrohe Treiben auf der Piazza? Stimmt es nicht?“

      Er trat zurück und gewährte ihr den vollen Blick auf die Feier. Sie standen in einem großen rechteckigen Raum ohne Fenster. An den weiß gekalkten Wänden hingen dicke Teppiche, um die Feuchtigkeit zu vertreiben. Dazwischen hingen einige Leuchter, deren Feuerschein die eigenartigen Motive auf den Wandbehängen in schummriges Licht tauchte. Nicht die gemeinhin üblichen Bilder aus der biblischen Geschichte oder den klassischen Mythen waren hier dargestellt. Stattdessen waren seltsame Kreaturen zu sehen, riesige Katzen, Drachen und Einhörner, alle in grellen Farben und umrankt von verschlungenen Figuren aus fremdartigen Blumen und Pflanzen.

      Auf dem gefliesten Boden tanzte wie auf der Piazza eine farbenfrohe, ausgelassene Schar zu den melodischen Klängen von Laute, Zimbel und Trommeln. Doch die Tänzer bewegten sich nicht in geordneter Schrittfolge, sondern sie folgten dem wilden Takt der dumpfen Trommeln in eigener Weise. Ungestüm folgten sie der Musik, wirbelten stampfend umher, dass ihre Umhänge und Roben durch den Raum flatterten und flogen wie eine Schar bunter Vögel. Dazu erklangen hell die silbernen Glöckchen, die manche Frauen um die Hand- und Fußgelenke oder am Rocksaum trugen, und folgten genau dem Takt der Instrumente.

      In den Ecken des Raumes standen Bronzepfannen, aus denen ein süßlicher Rauch strömte und ein wenig die feuchtkalte Luft vertrieb. Außer ein paar großen Sitzkissen auf dem Boden gab es kein Mobiliar. Julietta ließ ihren Blick über die Kissen schweifen, an den Wänden entlang bis hin zu der niedrigen Decke, die durch einen schwarz-roten Stoffbehang noch niedriger wirkte. Alle Gäste waren maskiert und kostümiert, und auch die, die nicht tanzten, waren offenbar in ausgelassener Stimmung. Noch nie hatte Julietta eine so unbeschwerte Vergnügtheit, eine derartig erfrischend ansteckende Unbekümmertheit erlebt.

      Allmählich löste sich ihre Anspannung. Sie lächelte Nicolai zu. „Oh ja, Signore. Ihr habt recht.“

      „Ich wusste, dass es Euch hier gefallen würde“, antwortete er. „Ich täusche mich selten in den Menschen. Fragt nur Il leone, Euren Freund.“ Die Kolumbine von der Piazza trat neben Nicolai und schmiegte sich eng an ihn.

      „Wir haben auf Euch gewartet, Nicolasha“, säuselte sie, während sie buhlend mit den Fingern über die Bänder an seiner Schulter strich.

      Er legte den Arm um ihre schmale Taille. „Tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen, moja dushka. Freunde, genießt den Abend“, rief er, als ein Harlekin ihm seine Kolumbine zum Tanz entführte.

      Julietta drehte sich suchend zu Marcos um. Seine tiefblauen Augen beobachteten sie. Mit den Jahren hatte sie eine recht gute Kenntnis im Lesen der menschlichen Mienen entwickelt. Jeder Kunde betrat ihren Laden mit einem speziellen Wunsch, und meist wusste sie, bevor er den Mund aufmachte, was er wollte. Nur Marcos’ Mienenspiel blieb ihr ein Rätsel.

      Sehr beunruhigend.

      Lächelnd nahm er ihre Hand fest in die seine und drückte einen Kuss auf ihren Handrücken. „Wollt Ihr tanzen?“

      Julietta schluckte. Diese hemmungslose Feier, die Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut, die wilde, stampfende Musik, der parfümierte Rauch aus dem Kohlebecken, das alles verstärkte das berauschende Gefühl, das sie schon auf dem Weg hierher verspürt hatte. „Jetzt noch nicht“, lehnte sie deshalb ab. „Ich würde mich gerne setzen.“

      Marcos nickte und geleitete sie zu einem der Kissen, die an der Wand lagen. Sittsam zog sie den Rock über die Beine, nachdem sie sich auf dem weichen Sitz niedergelassen hatte. Einen kurzen Augenblick lang überkam sie der Wunsch, sich der Länge nach in das seidige Federkissen sinken zu lassen und liegen zu bleiben, bis alle Furcht und Anspannung aus ihr gewichen waren. Doch sie durfte sich nicht gehen lassen. Nicht solange sie sich der Leute um sich herum nicht sicher war.

      Marcos hegte solche Zweifel anscheinend nicht. Er machte es sich auf dem Kissen neben ihr bequem, streckte die Beine aus und legte seinen Kopf auf Juliettas spitzenbedeckten Schoß. Mit einer Hand spielte er ganz entspannt mit den Wollfransen am Kissen, und die Augen hinter der Maske fielen ihm zu. Fast erwartete Julietta, ihn wohlig schnurren zu hören, ganz so wie sein Namensvetter, der Löwe. Wie eine Raubkatze lag er da, die sich, zurück von einem siegreichen Beutezug, glücklich und zufrieden ausruhte.

      Von diesem Anblick gefesselt, beobachtete Julietta ihn. Eine Weile verfolgte sie das Spiel seiner Finger mit den Fransen. Sie stellte sich vor, wie diese Hand über ihre Haut strich, über ihren Nacken und die Schulter entlang, und wie er ihre Brüste liebkoste, die nach seinen Küssen verlangten …

      Julietta holte tief Luft, schloss die Augen und versuchte der Versuchung zu widerstehen. Die Luft war schwer vom Wohlgeruch des Jasmins, von Wein, Rauch und Schweiß. Doch die Augen zu schließen half nicht, ihre Begierde zu vertreiben. Sie wurde nur noch stärker. Schneller und lauter wurde die Trommel geschlagen. Bilder, wie ihre Körper sich in feuchter Hitze im Takt der Musik vereinten, tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Vielleicht war es das, was sie fürchtete. Sie durfte niemals wieder erlauben, dass er sie berührte. Dann würde nämlich die winzige Knospe, die sie mit aller Macht niederhielt, aufbrechen und zu einer vollen, unkontrollierbaren Blüte heranreifen. Sie hatte Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren und diesem Zauberer ganz und gar zu verfallen.

      „Wein, Madonna?“, schreckte sie eine sanfte Stimme aus ihren Gedanken. Julietta öffnete die Augen. Vor ihr stand eine maskierte Frau, die ein Tablett mit Bechern aus buntem Muranoglas hielt.

      „Grazie“, dankte Julietta und nahm einen dunkelroten Becher mit weißem Wein entgegen. Während sie vorsichtig daran nippte, bahnte sich die Dienerin wieder ihren Weg durch die fröhliche Menge.

      Nie zuvor hatte Julietta einen Wein wie diesen probiert. So verführerisch süß und doch säuerlich wie ein Apfel. Sofort berauschte er sie, heiß strömte er durch ihren Körper. Benommen lehnte sie den Kopf zurück gegen die Wand und streichelte, ohne sich dessen bewusst zu sein, mit der freien Hand den Kopf auf ihrem Schoß.

      Sie öffnete das Band, mit dem das Haar zurückgebunden war, strich mit den Fingern durch die offenen Locken und breitete sie auf ihrem Rock aus. Weich und seidig fühlten sie sich an und doch so dicht und wellig. Wieder fielen ihr die Augen zu. Der klare Duft von Meerwasser stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit dem Aroma des Weins und dem süßlichen Rauch im Raum. Sanft drückte sie ihre Finger gegen seine Schläfe, spürte sein pulsierendes Blut.

      Wie lebendig er war! Warm und stark und jung. All ihre Sehnsüchte ließ er neu in ihr erwachen, ihren Hunger nach Leben. So lange war sie halb tot gewesen, stets wachsam, aber sicher in der Welt, die sie sich selbst geschaffen hatte. Nie zuvor war sie jemandem begegnet, der so lebendig, so voller Leben wie dieser Mann war. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass er sie beobachtete. Seine Pupillen waren geweitet, im trüben Licht wirkten seine Augen dunkler und noch unergründlicher.

      „Woran denkt Ihr, meine Sonne?“, fragte er leise.

      Ja, woran dachte sie? Wie könnte sie ihm erklären, dass sie an ihn dachte, an das Leben, das in seinen Adern pulsierte, an ein Leben, nach dem sie sich verzehrte, das sie in sich aufsaugen und für immer besitzen wollte? Niemals durfte sie ihm das verraten. „Ich denke daran, wie froh ich bin, dass wir heute Nacht Euren Freund Nicolai getroffen haben und dass er uns an diesen Ort gebracht hat.“

      „Euch gefällt es hier?“

      „Sehr.“ Sie schaute zu den Tänzern, weg von seinem beunruhigend durchdringenden Blick. Die Musik war jetzt noch lauter und ausgelassener, die Trommeln dröhnten, dass selbst die Verstorbenen in ihren Särgen auf der Toteninsel es hören konnten. Mitten in der Menge entdeckte sie Nicolai, mit weit geöffnetem Wams und fliegenden Bändern, die Kolumbine in den Armen. Er sang im Takt der Musik, in seiner eigenen melodischen, fremden Sprache. Julietta verstand die Worte zwar nicht, aber die Melodie sprach zu ihr, spiegelte ihre verwirrten Gefühle wider.

      Langsam glitten ihre Finger über Marcos’ leicht stoppelige Wangen und über sein scharfes Kinn. Etwas fester strich sie über die sinnlichen Lippen. Sie waren ein wenig rau, doch weicher, als sie erwartete hatte, fast wie Blütenblätter fühlten sie sich an. Er schluckte hart. Kühl strömte sein Atem über ihre Hand.

      Zärtlich streichelte sie ihn weiter bis zu seinen Schultern, erahnte die Muskeln unter dem Samt. Marcos, der bis dahin ganz still gelegen hatte, öffnete die goldenen Ösen an seinem Wams. Die Bänder an dem feinen Leinenhemd waren bereits gelöst. Unter dem weißen Stoff konnte Julietta seine sonnengebräunte Brust erkennen. Sie stellte sich vor, wie er auf seinem Schiff hoch oben im Ausguck thronte, sich in den Wind lehnte und den salzigen Schaum …

      In einem Zug leerte sie den restlichen Wein und stellte den Becher neben sich auf den Boden. Sofort kam ein Diener, der den Becher gegen einen vollen tauschte. Wider besseres Wissen – heute Nacht wollte sie übermütig sein – trank sie auch diesen Wein.

      Er war süßsauer und anregend wie der letzte. Teufelswein, dachte sie, während sie kichernd daran nippte. Doch eigentlich wusste sie genau, dass es nicht allein der Wein war, der sie so schwindelig machte.

      „Habt Ihr einen Schluck übrig für einen durstigen Seemann, Signora?“, bat Marcos und hielt sie am Handgelenk fest.

      Julietta blickte in den halb geleerten Becher. „Aber nur, weil der Seemann so freundlich war, mich heute Nacht hierherzubringen.“

      Sie hielt den Becher an seine Lippen. Marcos hob den Kopf, um zu trinken. Als der Becher geleert war, bettete er seinen Kopf wieder in ihren Schoß und langte spielerisch nach der goldenen Spitze an einer Falte ihres Rockes.

      „Schön, dass es Euch hier gefällt. Nicolai spürt in jeder Stadt die geheimnisvollsten Orte auf.“

      Beide Hände in seinen Locken vergraben, lehnte sich Julietta gegen die Wand, schloss die Augen und bewegte sich leicht im Takt der Musik. „Ihr kennt ihn wohl schon lange?“

      „Sehr lange“, antwortete er träge. „In einem Bordell in Deutschland haben wir uns kennengelernt. Bei einem Streit … hat Nicolai mir das Leben gerettet. Er hat mir auch einige der … nun ja, weniger anrüchigen Freudenhäuser entlang dem Rhein gezeigt.“

      Julietta musste bei der Vorstellung lachen, wie die beiden den Rhein rauf und runter segelten, auf der Suche nach Huren, die keinen Streit vom Zaune brachen und ihren Kunden nicht das Genick brechen wollten.

      Marcos grinste.„Ja, ich weiß.Wir waren Narren. Jugendliche Unreife war unsere einzige Entschuldigung. Wir waren sehr jung und dumm.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt bin ich älter und eine Spur weniger dumm.“

      Julietta strich mit einer Fingerspitze über seine leicht gerunzelte Stirn. „Oh ja, Marcos, Ihr seid uralt. Doch sagt, was macht ein Seeheld in Deutschland?“

      „Ich habe nicht immer mein Schiff und meine Fähigkeiten im Kampf dem angeboten, der sie sich leisten kann. Einst habe ich für meinen Vater gearbeitet.“

      „Euren Vater?“

      Er war Kaufmann, ein sehr erfolgreicher. Ihm gehörten viele Schiffe, die in alle Welt segelten, um seltene und kostbare Waren ausfindig zu machen. Schon als Kind nahm er mich mit auf seine Reisen, lehrte mich, das Meer zu beobachten und unseren Kurs nach den Launen der See zu bestimmen. Zusammen mit ihm habe ich viele Länder der Welt kennengelernt, Deutschland war nur eines davon.“

      Schweigend hörte Julietta zu. Anregend und fesselnd war dieser winzige Blick in das Leben des Il leone. Er war ein Mensch, geboren von sterblichen Eltern! Eine Kindheit mit Reisen und Abenteuern. Beneidenswert. Er hatte die Welt gesehen, sie kannte nur den Palazzo ihrer Familie in Mailand. Ihre Sinne waren nur von den Geschichten ihrer Großmutter genährt worden. „Das hört sich fantastisch an.“

      Marcos lachte. „Oh ja, das war es. Aber manchmal war es auch hart. Das Meer ist eine fantastische Geliebte, aber zugleich auch eine launische Göttin, die den Seefahrer in einem Moment liebkost und im nächsten sein Schiff zum Kentern bringt. Mein Vater pflegte immer zu sagen: Das Meer weiß,was es will, es hat seinen eigenen Kopf.“

      „Und was wollte er damit sagen?“

      „Wenn man für ein Leben auf See geboren ist, dann kann man nicht gegen das Meer kämpfen und ihm auch nicht entrinnen. Und er hatte recht. Ich liebe das Leben auf dem Meer und auf den Schiffen. Für mich besitzt die See eine Anziehungskraft, von der ich mich nicht befreien kann. Nicht ganz. Doch …“ Er verstummte, und Julietta sah, wie seine Mundwinkel nach unten sanken.

      „Doch was?“, fragte sie ungeduldig.

      „Doch es ist ein hartes Leben. Das wusste mein Vater nur zu gut. Am Ende hat ihn die See auch zu sich geholt. Meine Mutter wünschte, dass ich ein Mann der Kirche würde. Ich denke, mein Vater wäre auch erleichtert gewesen, wenn ich diesen Weg gegangen wäre. Es wäre ein sicheres, ein regelmäßigeres Leben gewesen. Aber er wusste auch, dass ich, genauso wie er, die See in meiner Seele habe und dass man dagegen nichts machen kann.“

      Belustigt stellte Julietta sich ihn mit Tonsur und in derber schwarzer Kutte vor, wie er einer verzückten weiblichen Gemeinde die Hostie austeilte. „Wäret Ihr ein guter Kirchenmann geworden, Il leone?“

      „Zweifelt Ihr etwa daran?“, fragte er mit breitem Piraten-grinsen. Er hörte auf, mit der Falte an ihrem Kleid zu spielen, und begann, in zarten, verführerisch kreisenden Bewegungen über den Stoff an ihrem Bein zu streichen. Ein Gefühl, das Julietta zitternd nach Atem ringen ließ.

      „Ich denke, Ihr hättet einen guten Kardinal in Rom abgegeben“, wisperte sie und ließ sich mit geschlossenen Augen auf einer Gefühlswoge davontragen. „Vielleicht sogar einen guten Papst.“

      „Ja, Papst wäre ich schon ganz gerne. Aber noch lieber bin ich ein Seemann, insbesondere in diesem Moment.“ Sie spürte, wie er sich neben ihr auf dem Kissen aufsetzte. Dann legte er seine Hand um ihre Taille und zog sie fest an sich.

      „Und weshalb?“, murmelte sie. Der Wein, seine Umarmung, sein Duft und seine Körperwärme machten sie erneut ganz schwindelig.

      „Weil ich als Kirchenmann jetzt nicht hier in Venedig wäre, nicht in diesem Raum und nicht bei Euch.“

      „Na, dann wäret Ihr in Eurem päpstlichen Palast mit einer viel schöneren Frau zusammen.“

      Seine Lippen berührten ihre Schläfe direkt über ihrer Maske. „Unmöglich. Es gibt keine schönere Frau als die Sonne.“ Seine Hand glitt von ihrer Taille hinunter, er griff nach dem Saum ihres Kleides und zog ihn ganz langsam in die Höhe, bis er das Strumpfband an der empfindlichen Stelle über ihrem Knie erreicht hatte.

      „Wollt Ihr mich verführen?“, raunte sie.

      Er lachte in ihr Haar hinein. „Warum nicht?“

      Julietta schlug die Augen auf und blickte ihn ernst an. Mit dem zerzausten Haar, der nackten Brust, die sich bei jedem Atemzug hob und senkte, war er reizvoller als je zuvor. Sie konnte das Meer riechen, dessen Geruch sich mit seinem männlichen Duft vermengte, und an seinem Hals glitzerte ein silbernes Schweißtröpfchen, das sie am liebsten weggeküsst hätte. Sie wollte ihn schmecken, jedes Fleckchen seiner salzigen Haut mit ihren Lippen bedecken. Ja, sie wollte ihn mit aller Macht, mit einer Kraft, die sie nie zuvor gespürt hatte, von der sie sich nicht einmal hatte vorstellen können, dass es sie geben könnte. Eine unbeschreibliche Lust erfüllte sie, drängte sie, ihn zu packen und zu sich auf das Kissen herunterzuziehen, ihn ganz und gar zu erobern. Eine Lust, die fast nicht aufzuhalten war.

      Fast.

      Denn während sie sein Gesicht studierte, seine verführerischen Lippen, die nur ein Raunen entfernt waren, da kroch plötzlich eine Eiseskälte in ihr Herz und erfasste ihren ganzen Körper von den Fingerspitzen bis zu den Zehen.

      Es war ein Trugbild. Sie konnte diesem Mann nicht vertrauen. Es schien so einfach, den fleischlichen Gelüsten nachzugeben und nur lustvolle Befriedigung zu suchen. Tief in ihrem Innern wusste sie aber, dass es dabei nicht bleiben würde.

      Julietta nahm seine Hand und zog sie behutsam fort von ihrem Bein. „Nicht heute Abend, Il leone“, sagte sie leise. Ihre Stimme war belegt, doch sie war fest und gab ihre Zweifel und ihr Verlangen nicht preis.

      Die meisten Männer wären über eine derart entschlossene Zurückweisung verärgert gewesen, wenn nicht gar, so wie ihr Gatte, gewalttätig geworden. Doch Marcos war nicht wie die „meisten Männer“. Er setzte sich lediglich zurück und hielt entschuldigend die Hände hoch.

      „Ach, meine Sonne, Ihr verletzt mich“, neckte er sie ein wenig enttäuscht. „Gibt es denn gar nichts, womit ich Euer Herz erfreuen könnte?“

      „Etwas Wein könntet Ihr mir noch anbieten.“ Ihr war eiskalt und ihre Kehle qualvoll trocken. Sie glaubte es zwar nicht, aber vielleicht wurde ihr vom Wein doch wieder warm.

      „Euer Wunsch sei mir Befehl.“ Leichthin erhob er sich und ordnete seine Kleidung, scheinbar vollkommen unberührt. Doch dann bemerkte sie, wie er seinen Umhang fester um sich zog, um seinen Hosenlatz zu verbergen.

      Julietta hätte gelacht, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. Die Eiseskälte war zwar gewichen, aber jetzt fühlte sie sich müde und erschöpft. Still saß sie da und beobachtete, wie Marcos in der Menge verschwand.

      Die Luft war schwer vom Rauch. Selbst die Tänzer bewegten sich langsamer, gemessenen Schrittes tanzten sie zu einem schwerfälligeren Trommelschlag. Einige Paare lagen auf den Kissen, umarmten und küssten sich – so wie sie und Marcos zuvor –, ohne auf ihre Umgebung zu achten.

      Plötzlich fühlte Julietta sich seltsam beklommen und fern von allem, was sie umgab. Erschöpft sah sie sich im Raum um. Es war eine wunderbare Nacht gewesen, doch nun schien es an der Zeit, nach Hause zu gehen. Allein in ihrer Geheimkammer wollte sie darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hatte.

      Langsam stand sie auf und musste sich gegen die Wand lehnen, da der Raum sich um sie zu drehen begann. Vergeblich suchte sie in der Menge nach Marcos, und auch Nicolai und seine Kolumbine konnte sie nirgendwo entdecken. Sie sah nur ein wildes Durcheinander von Masken, von seltsam verzerrten Gesichtern, schön und beängstigend zugleich. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen und holte tief Luft.

      Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie an der gegenüberliegenden Wand hinter einem roten Vorhang mit fremdartigen goldenen Symbolen einen Mauerdurchlass. Er war ihr zuvor gar nicht aufgefallen. Doch nun bewegte sich der Vorhang leicht. Ja, er schien ihr ein Zeichen zu geben.

      Julietta verließ die stützende Mauer und bahnte sich ihren Weg um die Tänzer herum. Ihre Füße schienen sich wie von selbst zu bewegen, angetrieben von einer unbezwingbaren Neugierde – so wie sie sich den ganzen Abend hatte treiben lassen. Es war jenes mächtige Verlangen, zu wissen, was sie hierhergebracht hatte. Das und ihre unbändige närrische Schwärmerei für Marcos Velazquez führten sie nun zu diesem Raum, von dem sie nicht wusste, was sich in ihm verbarg.

      Endlich erreichte sie den roten Vorhang. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und berührte den dicken Stoff. Es war ein rauer, dichter Samt, steif von den ihr unverständlichen aufgemalten Symbolen. Sie hatte den Stoff nur mit den Fingerspitzen berührt, als er ganz leicht zur Seite glitt, so als wolle er sie einladen einzutreten.

      Vorsichtig trat Julietta durch den Einlass und blickte in den dahinterliegenden Raum. Er war klein und dunkel, auch hier hingen an den Wänden dicke Teppiche. Das einzige Licht spendete ein Armleuchter auf einem niedrigen Tisch mit roter Seidendecke. Hinter dem Tisch saß auf einem Stapel Kissen eine Frau. Julietta beobachtete sie eine Weile. Weshalb zögerte sie, den Raum zu betreten? Offenbar war alles in Ordnung mit der Fremden. Sie war kein Drache und auch keine Schlange, sie war eine ganz normale kleine, dünne Frau, weder jung noch alt. Ihr dunkles, mit silbergrauen Strähnen durchzogenes Haar trug sie zu einer Flechtkrone frisiert und mit weißen Bändern geschmückt. Eine weiße Halbmaske bedeckte ein glattes, ovales Gesicht. Die weißen Spitzenrüschen an den Ärmeln hatte sie hochgestreift, damit sie ihr nicht bei ihrer Arbeit im Wege waren.

      Vor ihr auf dem Tisch lag ein Kartensatz. Es waren keine gewöhnlichen Spielkarten, sondern längliche goldgerahmte Pappdeckel mit bunten Bildern von Höflingen, Narren und fantasievollen unbekannten Wesen. Beim Nähertreten erkannte Julietta, dass es sich um Tarockkarten handelte. So ein Spiel, wie es auch ihre Großmutter einst besessen und in einem geschnitzten Elfenbeinkästchen stets unter Verschluss gehalten hatte. Außer ihr benutzten Wahrsagerinnen selten diese Karten, selbst in Mailand nicht, wo das Spiel seinen Ursprung hatte.

      Die Frau blickte auf und lächelte Julietta einladend an. „Guten Abend, Madonna. Möchtet Ihr, dass ich Euch wahrsage?“ Ihre Stimme klang ebenso ruhig und zuvorkommend, wie ihr Lächeln war.

      Es war lange her, dass jemand Julietta die Karten gelesen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie damals vor dem Tisch gestanden hatte. Schüchtern und ängstlich hatte sie zugeschaut, wie ihre Großmutter die Karten legte. „Ach, ma petite“, hatte sie geseufzt, während sie das Blatt genau studierte. „Ich fürchte, dein Lebensweg wird nicht leicht sein.“

      Wie sich diese Worte bewahrheitet hatten! Aber auch anderes hatte ihre Großmutter aus den Karten gelesen – Dinge, an die sich Julietta nicht mehr erinnern konnte. Doch das war alles viele Jahre her. Vielleicht hatte sich ihr Schicksal gewendet?

      Anscheinend war sie sogar närrisch genug, selbst jetzt noch derlei Hoffnungen zu hegen.

      „Ja, gerne“, antwortete sie und nahm auf den Kissen gegenüber der weiß gekleideten Kartenleserin Platz.

      „Va bene, Madonna. Ich heiße Maria.“ Die Frau nahm die Karten auf, reichte Julietta den Stapel und sah zu, wie diese die Karten mischte und in drei kleinere Stapel teilte. „Ich sehe, Ihr seid vertraut mit dem Tarock“, meinte sie.

      „Ja.“

      „Heute Nacht habt Ihr eine Frage?“

      Nur eine? So viele Rätsel und Zweifel schwirrten ihr durch den Kopf. Wie sollte sie sich da für eine Frage entscheiden?

      „Ich verstehe. Euch bewegt vieles“, sagte Maria. „Lasst uns ein einfaches Spiel mit nur sieben Karten legen. Vielleicht wird das helfen, Eurer Verwirrung Herr zu werden.“

      Sie zog sieben Karten und legte sie offen auf den Tisch. Ihre Miene war ernst, aber völlig ausdruckslos, während sie mit den Fingerspitzen über die bunten Bilder strich. „Ihr kennt Dantes finsteren Wald?“

      Julietta nickte, obwohl ihr die Frage keinen rechten Sinn ergab. Was sollte in den Karten über Dante stehen? „Als des Lebens Mitte ich erklommen, befand ich mich in einem dunklen Wald, da ich vom rechten Wege abgekommen“, zitierte sie dennoch den italienischen Dichter.

      „Genauso ist es.“

      „Ihr seht etwas über … Wälder in den Karten? Oder Dunkelheit?“

      Die Frau zuckte mit den Schultern. „Wer weiß, Signora? Ich bin nur eine Deuterin. Doch es kommt eine Zeit, da wir alle durch die Unterwelt reisen und unseren eigenen Zauberer finden.“ Sie deutete auf die erste Karte. „Seht her … der Magier. Ihr besitzt die Fähigkeit, Eure eigenen Pläne in die Tat umzusetzen und Euren Zielen eine neue Richtung zu geben. Die Gabe und die Kraft dazu sind Euch gegeben. Ihr müsst sie nur nutzen.“

      Ihr Blick ging zu der nächsten Karte. „Der Teufel, auf dem Kopf. Ihr müsst Euch von Euren Ängsten befreien, ohne Fesseln in die Zukunft gehen. Die nächste Karte ist die Hohepriesterin, ebenfalls auf dem Kopf. Das heißt, Wahrheit und Offenheit verlassen sie. Sie ist nicht ganz ehrlich mit uns heute Nacht. Etwas stimmt nicht.“

      Julietta dachte an Marcos. Wie dunkel waren seine Augen gewesen, als er sie heute Nacht angeblickt hatte. Wie sicher hatte sie sich in seinen starken Armen gefühlt, und doch waren die Augen gefährlicher als jeder Dolch. Etwas stimmt nicht. Wie wahr. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, so wie sie sich nicht wehren konnte zu atmen. Vielleicht deutete die Karte ja gar nicht auf sie, sondern auf ihn. „Und die nächste Karte?“, fragte sie mit belegter Stimme.

      „Der Tod, in richtiger Position. Beginn einer neuen Lebensphase. Die Vergangenheit ist abgeschlossen, falls Ihr loslassen könnt.“

      Abgeschlossen? Sacht schüttelte Julietta den Kopf. Die Vergangenheit konnte niemals vergessen sein. Genauso bösartig wie die grotesk grinsende Fratze auf der Karte saß die Vergangenheit ihr im Nacken und versuchte, sie zurückzuholen.

      „Dann haben wir den Hierophant, wieder auf dem Kopf“, unterbrach Maria Juliettas Gedankengänge. „Der Hohepriester bedeutet eigenwilliges Verhalten, Signora. Ungewöhnlicher Lebenswandel.“

      Julietta musste lächeln. Ihr Aufenthalt an diesem Ort, ihr Sitzen vor dieser Frau, natürlich konnte man das als ungewöhnlich bezeichnen. Und ihr übriges Leben … „Sehr wahr, Signora.“

      „Und nun die letzte Karte: der Wagen, wieder in richtiger Position. Es ist eine günstige Karte, Madonna. Eure harte Arbeit wird Euch Erfolg bescheren. Ihr habt ein gutes Wesen, nur richtet Ihr Euer Trachten und Sinnen zu sehr auf Euer Ziel.“

      „Ist das keine gute Entscheidung?“, fragte Julietta. Erfolg … manchmal glaubte sie ihn schon in den Händen zu halten, und dann entglitt er ihr doch wieder.

      Maria nickte nachdenklich, den Blick immer noch auf die Karten gerichtet. „Wenn wir der Hohepriesterin trauen können …“, murmelte sie. Sie langte nach dem dritten Kartenstapel und hielt ihn Julietta hin. „Bitte, Signora, zieht noch eine Karte.“

      Überrascht schaute Julietta auf die Karten. Ihre Großmutter hatte nie eine Sitzung so beendet. „Noch eine?“

      „Bitte, Signora. Seid nachsichtig mit einer alten Frau.“

      Zögernd zog Julietta die oberste Karte. Vorsichtig legte sie sie mit dem Bild nach oben über die Reihe der sieben Karten.

      „Ah, der Freudenkelch, auf dem Kopf. Ein gewaltiger Gefühlsrausch wird Euch überkommen. Doch bald ist der Kelch geleert. Euer Herz ist noch nicht bereit für eine neue Liebe. Es ist verschlossen und kalt. Leer.“

      Julietta starrte auf die Lage der Karten, studierte ganz genau die bunten Bildsymbole, so als wolle sie mit ihrem Blick ihre Position und ihre Botschaft ändern. „Es kann nicht anders gedeutet werden?“

      Die Frau zuckte mit den Schultern und lächelte. „Ich bin nur das Medium, Madonna. Unser Schicksal ist … ist unabänderlich. Doch ich habe gelernt, dass ein starker Wille Berge versetzen kann. Das Böse kann sich zum Guten und Hass kann sich in Liebe verwandeln, ein kaltes Herz zu feuriger Leidenschaft entflammen. Mit Gottes Hilfe ist alles möglich. Ich gebe diese Antwort allen, die von mir die Karten gelesen haben wollen, mit auf den Weg. Aber manche wollen meine Worte nicht hören.“ Sie tippte mit dem Finger auf den Freudenkelch. „Bedenkt immer, Signora, die Umkehr all dieser Kartendeutungen liegt allein bei Euch. Ihr habt Willensstärke. Habt Ihr nicht auch den Mut, sie einzusetzen?“

      Mut und Willensstärke? Manchmal hatte Julietta gedacht, sie hätte schon all ihren Mut verbraucht, indem sie nach Venedig gekommen war und ihr neues Leben begonnen hatte. Manchmal hatte sie aber auch das Gefühl, sie könne die bösen Geheimnisse von Leben und Tod besiegen. Im Moment aber war sie einfach erschöpft und müde, ihr Kopf schmerzte vom Wein. Sie brauchte Ruhe und Schlaf. Vielleicht sah sie am Morgen alles klarer … oder auch nur als einen Traum.

      „Grazie“, dankte sie der Wahrsagerin und stand auf, um zu gehen. Auf der Türschwelle bewegte sich ein Schatten. Julietta hielt den Atem an, als sie Marcos dort stehen sah. Bewegungslos und schweigend stand er da und beobachtete sie. Mit der einen Hand hielt er den Vorhang zur Seite, in der anderen balancierte er einen Glasbecher. Einen Moment lang erschien er ihr wie ein Fremder, nicht wie der Mann, der mit ihr getanzt, geschäkert und sie so leidenschaftlich geküsst hatte. Julietta war seiner die ganze Zeit unsicher gewesen, von dem ersten Augenblick an, als er ihren Laden betreten hatte. Und jetzt? Jetzt flößte er ihr sogar ein wenig Furcht ein … und sie wusste nicht recht, weshalb.

      Missbilligte er ihr Tun? Hielt er die Karten für Teufelswerk? Viele Adelige erfreuten sich am Tarock, auch wenn manch einer begann, seine Bedenken zu äußern. Sie erinnerte sich, welchen Eindruck Marcos auf sie gemacht hatte, als sie ihn auf der prachtvollen Gondel des Dogen entdeckt hatte. An die Art, wie leicht es ihm fiel, sich unter die Reichen und Mächtigen zu mischen, unter Männer wie ihren Vater und wie damals ihren Schwiegervater. Sie dachte auch daran, was die Karten ihr vorausgesagt hatten: Ein kaltes Herz könne zu feuriger Leidenschaft entflammen – doch nur, wenn der Wille stark genug sei.

      Vorsicht, glaubte sie jemanden wispern zu hören. Doch als sie sich verstohlen umblickte, sah sie niemanden. Selbst die Frau in Weiß, Maria, war samt ihren Karten verschwunden.

      „Ich bringe Euch ein Dünnbier“, sagte Marcos und drückte ihr das kühle Glas in die Hand. „Es löscht besser den Durst als der schwere Wein.“

      „Oh, danke!“ Vorsichtig probierte Julietta einen winzigen Schluck. Leicht bitter schmeckte das Gebräu, ein irgendwie unguter Beigeschmack fiel ihr nicht auf. „Es muss schon kurz vor Tagesanbruch sein.“

      „So ist es.“ Ein leichtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Das war wieder der Marcos, den sie kannte – oder glaubte zu kennen. „Zeit, die Träume der Nacht zu beenden.“

      „Schon?“ Es kam ihr vor, als wären sie gerade erst an diesem seltsamen Ort angekommen. Oder vielleicht auch, als hätte sie ihr ganzes Leben hier verbracht.

      „Ich fürchte, ja. Aber morgen gibt es wieder eine Nacht, immer neue Nächte werden folgen. Alle würde ich mit Euch teilen, meine Sonne, wenn Ihr mich nur ließet.“

      Julietta leerte ihr Glas und schaute zu Marcos auf. Sie schluckte die neckische Bemerkung, die sie auf den Lippen hatte, herunter, als sie in seine Augen sah. Ernst und feierlich schaute er sie an, so als sei seine Bitte durchaus aufrichtig gemeint.

      „Ja, wir sollten uns verabschieden“, sagte sie und bückte sich, um das Glas auf den Boden zu stellen. Als sie sich wieder aufrichtete, nahm Marcos sie bei der Hand und führte sie aus der Kammer zurück in den Kreis der Feiernden. Die ausgelassene Stimmung war beträchtlich ruhiger geworden, die Trommeln hatten aufgehört zu schlagen, nur das leise Zupfen auf den Saiten einer einzelnen Laute war noch zu hören. Niemand tanzte mehr, viele Gäste hatten sich auf den Kissen ausgestreckt. Noch immer hing dichter Rauch in der Luft, leere Gläser und Krüge standen überall auf dem Boden herum.

      Geschickt lenkte Marcos Julietta zwischen den ausgestreckten Leibern und dem Unrat des Frohsinns hindurch aus dem Raum und die steile Stiege hinauf, die zurück in die gewöhnliche Welt der Stadt führte. An seiner Hand fühlte sich Julietta, wie sich Eurydike gefühlt haben mochte, als sie von Orpheus aus der Unterwelt geführt wurde.

      Die engen Gassen waren menschenleer. Julietta legte den Kopf zurück und atmete die süßlich feuchte Luft ein. Der Himmel war tiefblau, ein leichtes Rosa am Horizont kündete bereits den neuen Tag an.

      „Es ist kühl“, sagte Marcos und legte ihr behutsam seinen Umhang über die Schultern. Eingehüllt in seinen Duft und die Wärme seines Körpers, fühlte sie sich sicher und geborgen. Der Mond wärmt die Sonne, dachte sie.

      „Aber nun wird Euch kalt sein.“ Sie wollte sich den Umhang wieder von den Schultern ziehen. Obwohl sie, wenn sie ehrlich war, nichts lieber wünschte, als unter der sternenbesetzten samtenen Hülle Schutz zu suchen.

      „Nein, Madonna, das Blut in meinen Adern kocht allzu heiß“, antwortete er mit einem bitteren Lächeln. Dann nahm er sie wieder bei der Hand, und während der Himmel über ihnen rosa, orange und lavendelblau erglühte, geleitete Marcos Julietta über die feuchtglatten Gassen zu ihrem Heim.

9. KAPITEL

      Marcos hatte hinter sich die Türe geschlossen und den Umhang samt der Maske auf den Boden fallen lassen. Es kam ihm in seiner Kammer plötzlich ganz besonders still und einsam vor. Noch pulsierte das Blut in seinen Adern im Rhythmus der Trommeln und Zimbeln, noch waren alle seine Sinne gereizt, noch roch er auf seiner Haut den Jasminduft von Juliettas Haar.

      Julietta. Marcos streifte Wams und Hemd ab und ging zum Waschtisch, auf dem eine Schüssel und ein Wasserkrug standen. Gesicht und Brust bespritzte er sich mit kaltem Wasser, aber es kühlte sein heißes Fleisch nicht. Immer noch hatte er das Bild vor Augen, wie Julietta neben ihm auf dem seidenen Kissen lag, das schwarze Haar um sich herum ausgebreitet, die Lippen ein wenig geöffnet, bereit für seinen Kuss, verlangend nach seiner Liebkosung.

      Und er? Wahnsinnig war sein Verlangen nach ihrer Liebkosung. Bei der Volta auf der Piazza, als er ihren schlanken, geschmeidigen Körper an sich gedrückt, dann hoch in die Luft gehoben und langsam wieder zu Boden gelassen hatte, da waren alle seine Sinne bis zur Schmerzgrenze gereizt gewesen. Er begehrte sie so sehr, als gäbe es keine andere Frau auf der Welt. Leider konnte er nicht den Genuss von zu viel Wein für seine Leidenschaft verantwortlich machen, denn er hatte bis dahin keinen Schluck getrunken. Möglicherweise war aber die ausgelassene Karnevalsstimmung schuld an seinem Zustand.

      Nein. Er wusste, dass es nicht so war. Es lag an ihr. Ohne ihr Beisein konnte er ganz klar und kühl über seine sorgfältig entworfenen Pläne nachdenken. Dann wusste er genau, welch wichtigen Part sie darin spielen sollte. Doch sobald er in ihrer Nähe war, sobald er in diese geheimnisvollen dunklen Augen sah, sobald er ihre seidige Haut berührte, ihr Parfüm roch, verlor er die Beherrschung, vergaß er alle seine nüchternen Pläne.

      „Verflixt!“, fluchte er und hieb wütend mit der Hand durch das Wasser, dass es wie ein silbriger Schauer auf den Holzboden spritzte. Fernhalten sollte er sich von ihr und auch von ihrem vermaledeiten Laden. Ihr Blick, ihre Berührungen verzauberten ihn. Ein Zauber, der seine Gedanken fortlockte, ihn das vergessen ließ,was er der Vergangenheit schuldete und bei den toten Seelen der Seinen gelobt hatte. Ob sie sich magischer Kräfte bediente?

      Sie brachte es fertig, dass er sich selbst aufgab. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, wusste er ganz genau, dass sie sich nicht der Hexerei bediente. Es war seine eigene Schwäche, die ihn zu ihrer geheimnisvollen, außergewöhnlichen Schönheit hinzog. Eine Schwäche, die er überwinden musste, wenn er sein Gelübde erfüllen und dem Ruf des Meeres wieder folgen wollte.

      „Eigentlich schade“, murmelte er und starrte dabei in den kleinen Spiegel vor sich an der Wand. Er sah nicht sein nasses Gesicht, nicht sein feuchtes Haar. Nein, er glaubte tatsächlich, Julietta im Spiegelbild zu erblicken. So bleich und ernst, wie sie ausgesehen hatte, als sie sich vom Tarocktisch erhoben, sich umgedreht und ihn angeschaut hatte. Er sah ihre großen, fragenden Augen, in denen ein Verdacht aufflackerte.

      Julietta Bassano … was ist Euer Geheimnis?, fragte er sich. Was habt Ihr zu verbergen? Was will Ermano wirklich von Euch?

      Ja, er sollte sich unbedingt von ihr fernhalten. Aber er konnte es nicht. Er brauchte sie, sie war der fehlende Stein in seinem Spiel. Bis sein Gelübde erfüllt war, so lange waren sie untrennbar aneinandergekettet. Das war ihr gemeinsames Schicksal. Sicher hatte das in jenen goldgeränderten Karten gestanden. Wäre er ihr anderswo begegnet, in Spanien, in Frankreich oder auf einer weit entfernten Insel, dann …

      Es war müßig, darüber nachzudenken. Das wusste er nur zu gut. Er war kein Handelsschiffer mehr. Und sie war keine señorita, die er heiraten konnte und die auf seiner hacienda in Sevilla auf ihn wartete, bis er von seinen Reisen heimkehrte. Jeder von ihnen hatte ein Schicksal, dessen Regeln es zu folgen galt. Sonne und Mond, beide waren gefangen in ihrer eigenen Welt.

      Er langte nach dem Handtuch neben der Waschschüssel. Während er sich mit dem Tuch Gesicht und Brust trocknete, fiel sein Blick auf die Gegenstände auf dem Tisch. Seife, das Rasierbesteck, ein Lederetui und der Flakon aus violettem Glas, den er für seine Mutter gekauft hatte.

      Das Fläschchen stand nicht mehr dort, wo er es hingestellt hatte, neben dem Kästchen. Es befand sich nun am Tischrand.

      Verwundert nahm Marcos das Parfümfläschchen in die Hand, hielt es ins Licht, um es genauer zu betrachten. Unschuldig glitzerten die kostbaren Schmucksteine. Julietta hatte den kleinen Stöpsel mit einem dünnen Wachsring versiegelt. Das Wachs schien unversehrt zu sein. Doch in dem roten Glas entdeckte er zwei winzige Kerben. Er hätte schwören können, dass sie vorher nicht da gewesen waren.

      Marcos stellte den Flakon zurück und nahm das Rasiermesser. Mit der scharfen Klinge stutzte er jeden Morgen seinen Bart. Ein ebenso gutes Werkzeug, um damit jemandem die Kehle aufzuschlitzen.

      Blitzschnell drehte er sich um. Sein Blick ging in jeden einzelnen Winkel des Zimmers. Alles schien so, wie er es verlassen hatte. Die schweren roten Samtvorhänge am Bett waren zurückgezogen, die Bettdecke lag glatt über den Nackenrollen. Tisch und Stühle standen vor dem erloschenen Kaminfeuer, die Vorhänge an den Fenstern waren beiseitegezogen. Kühl und unpersönlich wirkte der Raum, wie stets in solchen Herbergen.

      Seine Truhe, eine ramponierte Eichenkiste, die er während langer Nachmittage auf See mit Schnitzereien von Meerjungfrauen und Schlangen verziert hatte, stand noch an ihrem ursprünglichen Platz am Fußende des Bettes. Das Schloss war unversehrt. Aus der Innenseite seines achtlos auf den Boden geworfenen Wamses holte er einen kleinen Schlüssel, öffnete das Schloss und hob den Deckel. Nichts schien angetastet zu sein. Die Kleidungsstücke waren ordentlich gefaltet, seine Papiere waren noch aufgerollt, Bänder und Siegel unbeschädigt. Nur der dünne blaue Faden, den er über den Rand der Truhe unter den Deckel gespannt hatte, lag nun auf einem Stapel ordentlich gefalteter Hemden. Und es war bestimmt nicht er gewesen, der den Faden dorthin befördert hatte.

      Wer auch immer es gewesen sein mochte, derjenige war längst verschwunden und hatte weder seine Fußspuren auf dem staubigen Boden noch sein Parfüm in der Luft zurückgelassen. Doch nun war Marcos sicher, dass er besonders wachsam sein musste. Auch wenn er Julietta Bassano in seinen Armen hielt.

      Oder ganz besonders, wenn er Julietta Bassano in seinen Armen hielt.

10. KAPITEL

      „Signora! Wacht auf, Signora!“ Selbst als Bianca ihre Herrin an der Schulter schüttelte, drehte sich Julietta nur unwillig auf die Seite. „Wacht auf“, rief Bianca noch einmal.

      „Hmm“, murmelte Julietta. Sie hatte dröhnende Kopfschmerzen und wollte nur in Ruhe gelassen werden. Doch selbst als sie noch tiefer unter die Bettdecke kroch, gab Biancakeine Ruhe. Sie zerrte ihre Herrin so lange am Ärmel, bis Julietta sich schließlich aufsetzte.

      Verschlafen blinzelte sie die Dienerin an. „Ist es schon an der Zeit, den Laden zu öffnen?“ Julietta strich sich die Haare aus dem Gesicht. Bevor sie todmüde ins Bett gefallen war, hatte sie völlig vergessen, das offene Haar wieder zu einem Zopf zu flechten.

      Im Gegensatz zu ihrer Herrin sah die Magd aus, als hätte sie einen gesunden und erholsamen Nachtschlaf gehabt. Ihre krausen Haare waren ordentlich unter der makellosen weißen Haube versteckt. Der gestreifte Rock und das rosafarbene Mieder waren sauber und frisch gebügelt. Mit klarem Blick und einem freundlichen Lächeln hielt sie Julietta ein kleines Tablett hin.

      „Ich dachte, Ihr könntet eine kleine Stärkung vertragen“, erklärte sie. Ihr Ton klang leicht verärgert. „Ich habe auch schon Wasser für ein Bad heiß gemacht.“

      Julietta drehte sich der Magen um, als sie auf den Becher mit Dünnbier und das duftende, frisch gebackene Brot blickte. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt einen Bissen hinunterbekam. Doch wenn sie den Tag überstehen wollte, dann musste sie etwas essen. Widerwillig riss sie ein kleines Stück vom Brot ab und kaute es langsam.

      Unterdessen hatte Bianca bereits damit begonnen, schnell und energisch die Kammer aufzuräumen. Zuletzt strich sie die Spitzen an Juliettas Seidenrobe glatt und legte sie ordentlich gefaltet in die Kleidertruhe. Dann entwirrte sie die Bänder an der Maske und den Brokatschuhen.

      „Wie war die Nacht, Signora?“, fragte sie, während sie sich nach getaner Arbeit ans Fußende von Juliettas Bett setzte. „Fabelhaft?“

      Julietta nahm einen Schluck Dünnbier. Bianca hatte dem Getränk ihre besondere Gewürzmischung beigegeben, die zuverlässig den Kopfschmerz verjagte. „Ja, wirklich fabelhaft. Sehr viele Menschen waren unterwegs.“

      „Und die Musik? Auch fabelhaft?“, fragte Bianca hartnäckig weiter. Ihre großen dunkelbraunen Augen strahlten. „Und wunderschöne Kleider?“

      Julietta bekam plötzlich ein ganz schlechtes Gewissen. Wieso war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sich auch Bianca manchmal nach Fröhlichkeit sehnen könnte? Sie schien immer so glücklich, so ehrlich bemüht, zu helfen und zu lernen, wie man feine Düfte herstellt und ein Geschäft führt. Julietta nahm sich vor, darauf zu bestehen, dass Bianca alsbald auch eine Nacht den Karneval erleben sollte. Ja, warum eigentlich nicht schon die kommende Nacht?

      War sie wirklich so großzügig, oder war es nur ein Vorwand? Suchte sie vielleicht nur einen Grund, um sich allein in ihrer Kammer zu verkriechen und nicht an Marcos Velazquez und die Geschehnisse der vergangenen Nacht denken zu müssen?

      Darüber musste sie später nachdenken. Später, nachdem sie ein Bad genommen hatte, frisiert und angekleidet war. Später, wenn sie wieder sie selbst war und nicht dieses leichtfertige Frauenzimmer, das bis vormittags im Bett lag. Julietta langte nach dem Elfenbeinkamm auf ihrem Nachttisch, und während sie damit ihre wirren Haare glättete, beschrieb sie Bianca einige der Kostüme und Masken, die sie auf dem Fest gesehen hatte. Sie erzählte von den vielen Hundert Lichtern auf der Piazza, die San Marco zum Strahlen gebracht hatten, von der Musik, von den Tänzen und den vielen Weinbrunnen.

      „Und Il leone?“, fragte Bianca mit einem kleinen verstohlenen Lächeln. „Ist er ein guter Tänzer?“

      „Sehr gewandt.“ Mehr wollte Julietta nicht sagen, aber sie erinnerte sich plötzlich ganz genau an das Gefühl, mit welcher Leichtigkeit er sie mit seinen starken Armen in die Höhe gehoben und wie eine Feder in der Luft balanciert hatte. Mit welcher Leidenschaft, mit welchem Begehren sich ihre Körper im Tanz aneinandergeschmiegt hatten. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Beine um seine Hüften, ihre Arme um seinen Nacken schlingen und ihn nie wieder hatte loslassen wollen.

      „Na, darauf hätte ich auch gewettet. So stark und geschmeidig, wie der aussieht“, riss Bianca sie aus ihren Gedanken, dass ihr der Kamm aus der Hand in den Schoß fiel. „Bestimmt haben alle Frauen Euch beneidet, Madonna.“

      Julietta nahm den Kamm wieder zur Hand und zerrte ihn so heftig durch ihre wirren Locken, dass ihr die Tränen in die Augen traten und sie den Tanz vergaß. „Wir waren maskiert. Niemand konnte ihn erkennen.“

      Bianca kicherte. „Ach, ich wette, dass viele ihn allein an der Figur erkannt haben! Diese breiten Schultern, diese schmalen Hüften, das …“

      „Ja, Bianca“, schnitt ihr Julietta das Wort ab.

      Aber Bianca fuhr unbeirrt fort: „Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Nur um das prächtige Paar, das Ihr seid, zu sehen und die Musik zu hören.“

      „Warum gehst du nicht heute Nacht aus?“, schlug Julietta vor. Flink flocht sie die Haare zu einem langen Strang, befestigte das Ende mit einem schwarzen Band und warf sich den Zopf schwungvoll über die Schulter. „Ich kann den Laden derweil bewachen.“

      „Gerne, Madonna. Oh, beinahe hätte ich es vergessen. Vielleicht müsst Ihr ja heute Nacht auch wieder ausgehen.“ Sie langte in ihre Schürzentasche und zog eine Pergamentrolle hervor. „Dies wurde heute in der Frühe für Euch abgegeben. Etwa eine neue Einladung?“

      Julietta blickte auf die vornehme Rolle, deren Band mit einem grünen Wachsklümpchen versiegelt war. Ihr Herz schlug schneller. Eine Nachricht von Marcos? Schon? Doch in dem Moment, in dem sie nach der Rolle griff, wusste sie, dass es nicht so war. Das edle Pergament roch nicht nach klarem Meerwasser, eher nach Bergamotte und Rosen.

      Conte Grattiano. Das flaue Gefühl im Magen machte sich wieder bemerkbar.

      Sie brach das Siegel, rollte die Nachricht auf und überflog hastig die galanten Worte, die dort in dicker schwarzer Tinte geschrieben waren. „In der Tat ist es eine Einladung“, erklärte sie steif. „Aber keine, Bianca, wonach dein verträumtes Herz sich sehnen würde.“

      „Nicht? Kein Liebesbrief von Il leone?“

      „Überhaupt kein Liebesbrief.“ Dafür sei dem heiligen San Giovanni Lob. So früh am Morgen hätte sie die blumigen Beteuerungen des Conte nicht ertragen können. „Eine Einladung für heute Abend. Von Conte Grattiano zu einem Festmahl in seinem Palazzo.“

      Bianca sah sie enttäuscht an. „Werdet Ihr gehen?“

      Julietta wollte nicht gehen. Ermano Grattianos Gesellschaft war stets kräftezehrend, und ein langes festliches Abendessen in seinem Hause war bestimmt doppelt ermüdend. Doch weiter in der Botschaft las sie, dass Ermano so klug gewesen war, ihr mitzuteilen, dass viele wichtige Adelige und reiche Kaufleute eingeladen waren. Alles Namen von Leuten, die ihre treuen Kunden waren oder die sie in Zukunft gerne als Kunden gewinnen würde. Natürlich war sie mit ihrem kleinen Laden ein winziger Fisch im großen Meer der venezianischen Gesellschaft, aber das gefiel ihr gerade. In ihrem früheren Leben war sie ein Mitglied einer einflussreichen Familie gewesen, was ihr oft genug lästig gewesen war. Dennoch erfreute es sie, wenn sie viele vornehme Kunden hatte, die ihr ganz persönliches Parfüm kreiert haben wollten und auch bereit waren, entsprechend viel dafür zu zahlen. Sie wollte, dass diese Leute auch weiterhin in ihr kleines Geschäft kamen und nicht zu den vielen anderen Parfümeuren in der Stadt gingen. Hin und wieder etwas gesellschaftlicher Kontakt, ein wenig Plaudern und Fröhlichkeit und einige wohlplatzierte Komplimente konnten deshalb nicht verkehrt sein. Selbst wenn sie dazu in den Palazzo Grattiano gehen musste.

      Mit einem Seufzer legte Julietta den Brief zur Seite. Zumindest war es ein Essen mit vielen Gästen, und sie würde nicht alleine mit dem Conte sein.

      „Und, Madonna?“, fragte Bianca.

      „Ja, Bianca. Vermutlich werde ich wohl gehen müssen“, erwiderte Julietta immer noch nachdenklich. „Wohl oder übel. Aber du kannst ruhig ausgehen. Einen Abend kann das Haus sicher auch einmal unbewacht bleiben.“ Sie schob die Decke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante. Es war höchste Zeit, den Tag zu beginnen! „Komm, Bianca. Wir müssen den Laden öffnen.“

      Der Palazzo Grattiano war vom Dach bis zu den Gondelpfosten prachtvoll erleuchtet. Fackelträger in grün-silberner Livree standen aufgereiht auf der Galerie unter der Dachtraufe und am Kai. Hinter jedem Fenster strahlte ein goldenes Licht als Willkommensgruß für die vielen Gäste, die am Anlegeplatz aus ihren Gondeln stiegen und sich in den Innenhof begaben. Grüne und silberne Wimpel flatterten in der Abendbrise.

      Ungeduldig wartete Julietta in ihrer gemieteten Gondel darauf, dass sie an die Reihe kam auszusteigen. Sie zitterte vor Anspannung und in Erwartung dessen, was da kommen sollte. In den Samtschuhen zuckten ihr die Füße, als wollten sie ihr raten, die letzte Gelegenheit zu ergreifen und umzukehren.

      Der Palazzo, mit einer Fassade aus schwarzem und rosa Marmor in kunstvollem Kreuzmuster, war der prächtigste und größte entlang der großen Wasserstraße Venedigs. Aus den Nischen in den Fenstergiebeln blickten Amorskulpturen und wunderliche Dämonengebilde auf die Gäste hinunter. Es war ein beeindruckendes Haus, das nicht nur Reichtum und Macht ausstrahlte, sondern auch, dass sein Besitzer nach Anerkennung und Respekt heischte. Die meisten Menschen hätten es als Ehre empfunden, in solch einer Umgebung speisen zu dürfen. Julietta hingegen wollte am liebsten so schnell wie möglich wieder verschwinden, sich dem erdrückenden Prunk entziehen. Sie dachte an das schlichte Fest in der vergangenen Nacht, an die Trommeln, die Seidenkissen, die verräucherte Luft, den Wein und die hemmungslose Lebensfreude. So ein Ort lag in einer völlig anderen Welt, einer Welt, in die sie sich sehnte zurückzukehren, in der sie lachen und tanzen und Marcos Velazquez ungestraft küssen durfte.

      Doch es war zu spät. Ihre Gondel stieß gegen den Kai, und ein Diener stand schon bereit, ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

      Im Innenhof des Palazzo standen nur noch wenige Leute. Die meisten Gäste waren bereits über die breite Steintreppe zu den Gesellschaftsräumen im zweiten Stockwerk gegangen. Auch hier, im Innenhof und auf der Treppe, machten unzählige Fackeln die Nacht zum Tage. Es war ein seltsames orangerotes Licht, das sie über die Treppe nach oben in eine glitzernde künstliche Welt führte.

      Hinter dem geöffneten zweiflügeligen Portal wartete ein Diener, der ihr den Umhang abnahm und sie in die Glitzerwelt geleitete. Hohe, silbergerahmte Spiegel bedeckten die Wände vor dem großen Saal. Julietta blieb einen Moment stehen und betrachtete ihr Spiegelbild. Im Vergleich zu den prächtigen Gewändern einiger Damen war ihr rotes Samtgewand, dessen einziger Schmuck ein wenig Goldstickerei am Mieder und am Saum war, eher schlicht. Dazu trug sie wie in der letzten Nacht Ärmel aus Goldbrokat. Nein, nach der neuesten Mode war sie nicht gekleidet, aber sie fand, dass sie in dem dunklen Rot durchaus vorteilhaft aussah. Und auch ihr Schmuck, die Perlenohrringe und die lange Halskette aus Perlen und Rubinen, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, war äußerst geschmackvoll.

      Gestärkt von diesem Hauch Eitelkeit, betrat sie den überfüllten Festsaal. Mit festem Blick begegnete sie den anderen Gästen, den Mächtigen und Reichen und denen, die sich wundern mochten, was eine Parfümhändlerin in ihrer Mitte zu suchen hatte. Sie alle erwiderten ihren Blick, aber noch wagte es keiner, sie anzusprechen. Sie blieben in kleinen oder größeren Grüppchen beieinander stehen – ein Bild wie in einer Szene aus der Commedia dell’Arte.

      Julietta ließ sich von einem Diener einen Pokal Wein reichen und suchte sich eine stille Ecke, von der aus sie den prunkvollen Saal und die Gäste in aller Ruhe betrachten konnte. Die Geschichten, die man sich in ihrem Laden über den Palazzo Grattiano erzählt hatte, waren durchaus nicht übertrieben. Prächtig wie die vielen Säle im Dogenpalast war auch diese Halle ausgestattet. Die hohe Decke schmückte ein Fresko mit tollenden Göttergestalten und Schäfern. An den Wänden hingen riesige Wandbehänge. Der Fußboden war aus poliertem, goldgeadertem Marmor. Die Luft war geschwängert vom Rauch der vielen Hundert Wachskerzen, die in unzähligen vergoldeten Wandhaltern und Kandelabern brannten. Es war der passende Rahmen für die Seidenroben und den edlen Schmuck der Gäste, die immer noch in den Saal strömten.

      Julietta nippte an ihrem Wein. Sie betrachtete das festliche Gepränge wie ein Schauspiel, das zu ihrer Unterhaltung aufgeführt wurde. Es hatte sie schon immer fasziniert, zu beobachten, wie die Menschen miteinander umgingen, wie sie schäkerten, wie sie lachten – oder völlig ernst blieben. Wie sie sich auf hintergründige Weise gegeneinander ausspielten. Ein immerwährendes vielschichtiges Spiel.

      Anders als auf Nicolai Ostrovskys wunderlicher Feier fühlte sich Julietta in diesem Festsaal als unbeteiligte Beobachterin. Dort war ihre kühle Zurückhaltung in dem Moment verflogen, als sie in Marcos’magische blaue Augen geblickt und seine Berührung gespürt hatte. Dort war sie mitten in ein fröhliches, lebendiges Fest eingetaucht und hatte sich von der Lebenslust der anderen Gäste mitreißen lassen. Darin lag aber auch die Gefahr. Hier – hier war sie sicher. Selbst im Haus ihres Feindes war sie sicherer, als sie es in Marcos Velazquez’Armen gewesen war.

      Eine kleine Gruppe, die in der Mitte des Saales um den Gastgeber herumgestanden hatte, löste sich auf. Conte Grattiano trug heute Abend ein purpurrotes Gewand mit Silberstickerei und einem Besatz aus glänzendem Silberfuchs, der Farbe, die auch sein lockiges Haar hatte. An seinen dicken Fingern glänzten die Edelsteine, als er gestikulierend einen Witz kommentierte. Hingerissen, so als halte er ihr Glück und Schicksal in Händen, lauschten die Umstehenden seinen Worten. Er aber schien sie alle gar nicht zu bemerken. Nur kurz streifte sein Blick einen Gast, dann suchte er sich schon das nächste Opfer. Munter scherzte er mit den männlichen Gästen, hofierte die Damen und machte ihnen Komplimente.

      Immer mehr näherte sich sein scharfes Auge Juliettas Ecke. Sie wich zurück bis an den Wandteppich, doch es war zu spät. Ermano hatte sie bereits entdeckt. „Ach, da ist ja die reizende Julietta Bassano!“, heuchelte er lautstark Erstaunen. „Wie glücklich bin ich, dass Ihr mein Heim heute Abend mit Eurer Anwesenheit schmückt.“

      Natürlich drehten sich alle Umstehenden sofort nach ihr um. Doch niemand ließ sich seine Verwunderung anmerken, dass der Conte sie mit dieser außerordentlichen Aufmerksamkeit begrüßte. Keiner verlor sein unverbindlich höfliches Lächeln, und jeder machte dem Conte ehrfurchtsvoll Platz, als er auf Julietta zusteuerte.

      „Conte Grattiano“, grüßte Julietta mit einem Knicks. „Eure Einladung ehrt mich.“

      „Ach, nicht der Rede wert!“, erwiderte er und griff nach ihrer Hand. Aber anstatt sie nach der Begrüßung wieder loszulassen, hielt er ihre Finger mit seinen beiden Händen fest umschlossen.

      Julietta schenkte ihm ein steifes Lächeln. Es kostete sie große Überwindung, ihre Hand nicht barsch zurückzuziehen. Die in ihrer Jugend in Mailand lang geübten gesellschaftlichen Umgangsformen waren ihr auch nach langen Jahren immer noch selbstverständlich.

      „Im Gegenteil, ich fühle mich äußerst geehrt durch Euer Kommen. Obwohl es mich noch mehr erfreut hätte, wenn Ihr mir erlaubt hättet, Euch meine Gondel zu schicken. Doch … wie findet Ihr denn mein Domizil, Signora Bassano?“

      „Wunderschön, Conte Grattiano. Ich bin sicher, es gibt kein schöneres Haus in Venedig.“

      Für solches Lob hatte Ermano nur ein gleichgültiges Achselzucken, obwohl es in seinen kalten grünen Augen leuchtete. „Das Mobiliar ist leider völlig aus der Mode. Nur eine einfühlsame weibliche Hand könnte diesem Haus wieder zu vollkommenem Glanz verhelfen. Doch kommt, ich möchte Euch einigen meiner Gäste vorstellen. Sicherlich sind Euch die meisten schon bekannt. Signora Mercanti habe ich oft in Eurem großartigen Geschäft gesehen …“

      In seiner Begleitung machte Julietta die Runde. Man sprach über Mode, über Läden und welche Künstler jüngst in der Stadt eingetroffen waren. Bald tat ihr das Gesicht weh vom ständigen Lächeln, und sie wäre am liebsten vor all den Gästen hinaus in die Nacht geflohen. Hier gehörte sie nicht hin!

      Doch natürlich konnte sie nicht davonrennen. Ermano wich nicht von ihrer Seite und umklammerte besitzergreifend ihren Arm. Fast beißend stach ihr der Geruch seines Parfüms in die Nase. Julietta verstand Ermanos Verhalten nicht, der ganze Abend verwirrte sie zunehmend. Plötzlich schienen die prunkvollen Marmorwände sich näher und näher zu schieben, die Menge begann vor ihren Augen zu schwanken. Bevor sie wirklich ohnmächtig wurde, wurden glücklicherweise unter mächtigen Fanfarentönen die Portale des Festsaals aufgestoßen. Dankbar für diese lautstarke Ablenkung, wandte sich Julietta schnell von Ermano ab.

      Der Doge höchstpersönlich! Angekündigt vom uralten Signal der Fanfaren, erschien in glänzender gold-weißer Robe Andrea Gritti. Kühl schweifte sein Blick über die versammelte Menge, während sein Gefolge nach ihm in den Saal strömte. Alles an ihm strahlte Reichtum und Macht aus.

      Julietta erstarrte. Direkt hinter dem Dogen stand Marcos Velazquez. Ihr wurde kalt und heiß zugleich. Zitternd blickte sie zu Boden. Närrisch kam sie sich vor. Wie eine dumme Göre, die in Gegenwart eines begehrten Mannes errötend kicherte. Doch Juliettas Körper reagierte nicht auf ihre Mahnung, sich nicht lächerlich zu machen. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Wie festgewurzelt verharrte sie an ihrem Platz. Die Aufregung, Marcos zu sehen, und das Verlangen, zu ihm zu rennen, waren zu groß.

      Sie atmete tief durch, und die von Kerzenwachs und Parfüm geschwängerte Luft half ihr zurück auf den Boden der Tatsachen. Von einem Diener ließ sie sich einen neuen Kelch reichen, und während sie einen großen Schluck von dem schweren Wein nahm, beobachtete sie die Gruppe um den Dogen. Und Marcos.

      Für einen winzigen Augenblick hatte sie wieder das Bild der letzten Nacht vor Augen: Marcos’ Kopf auf ihrem Schoß liegend, das Haar wirr und das Wams offen, mit schläfrigem sinnlichen Blick zu ihr aufschauend. Ein kurzes Blinzeln, und ihr wilder Pirat war entschwunden – zurück blieb nur der elegante Höfling, drüben auf der anderen Seite des erstickend heißen Festsaals.

      Wie in der vergangenen Nacht trug Marcos Velazquez eineschwarze Robe. Das war aber auch die einzige Ähnlichkeit. Wams und Hose waren aus schlichtem Samt, schmucklos bis auf eine schmale Silberstickerei am hohen Kragen und silberne Schließen an der Front. Das wellige Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und am Ohr glitzerte die einzelne tropfenförmige Perle.

      Hart wie die einer ärgerlichen Gottheit, aber auch genauso makellos waren seine Gesichtszüge. Sein Mienenspiel war ausdruckslos, während er die dunklen Augen über die Menge schweifen ließ. Als wenn sie sich nur für ihn versammelt hätte, zu seiner Freude oder zu seinem Abschied. Und vielleicht war es auch so. „Il leone“, hob rings um Julietta herum ein Flüstern an, eine Welle von Hochachtung und Begeisterung ging durch den Saal. Ein nobles Fräulein in edler Robe und mit reichlich Schmuck behangen, die hinter Julietta stand, kicherte sogar vor lauter Aufregung.

      Nicht, dass Julietta weniger aufgewühlt gewesen wäre. Aber im Gegensatz zu diesen verwöhnten adeligen Damen konnte sich Julietta den Luxus eines so einfältigen Verhaltens nicht leisten. Sie durfte keine Aufmerksamkeit erregen, sie durfte sich Venedigs neuem Helden nicht an den Hals werfen, nicht anseine Seite eilen und sich seufzend an seine Ärmel klammern. Es gab sowieso schon viel zu viel Gerede und mehr Gerüchte über ihre Person, als ihr lieb waren.

      Mit geballten Fäusten beobachtete Julietta eine Gruppe von Frauen, die sich knicksend und leise hinter ihren Fächern kichernd Marcos näherten. Kurz nur verzog er die Lippen zu einem feinen Lächeln, während er sich über ihre weißen Hände beugte und ruhig auf ihre albernen Bemerkungen antwortete.

      Nein … zu diesen Frauen wollte Julietta nicht gehören. Eine von vielen wollte sie niemals sein. Sie dachte an die köstliche Hitze, die sie verspürt hatte, als seine Finger über die nackte Haut an ihren Schenkeln gestrichen hatten, und daran, dass sein Kuss nach Wein und Zimt geschmeckt hatte und voller geheimnisvoller Versprechungen gewesen war.

      Die Erinnerung verwirrte ihre Sinne und ließ sie wieder erzittern. Ohne es zu wollen, richtete sie ihren Blick auf seine Hand, die nun fast lässig das goldene Heft seines Dolches umfasste, den er am Gürtel trug. Und zugleich musste sie erneut daran denken, wie er mit genau dieser Hand ihre goldenen Spitzenröcke gelüftet hatte und wie lüstern er dabei ihre nackte Haut betrachtet hatte …

      Sie nahm einen weiteren, fast verzweifelten Schluck von dem Wein, suchte Vergessen in seiner zu Kopfe steigenden Schwere. Doch als sie über den Rand des Kelches linste, sah sie, dass Marcos sie entdeckt hatte. Wie abgründig blau seine Augen waren! Ernst und wissend blickte er sie an, ganz so, als ob er ihre liebeskranken, lüsternen Gedanken erraten würde.

      Julietta konnte ihren Blick nicht abwenden, sich weder bewegen noch lächeln. Im Bann seiner Augen war sie willenlos, gefangen wie ein Vogel im Käfig, unfähig, zu fliehen oder zu schreien.

      Marcos’ Handknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er den Dolch. Julietta, lautlos flüsterten seine Lippen ihren Namen. Ihr war, als spürte sie seine Küsse auf ihrem Mund. Fragend sah Julietta ihn an, und er sandte ihr ein kaum merkliches Lächeln. Später, schien dieses Lächeln ihr zu sagen. Später.

      Doch lange konnte sie nicht über dieses verwirrende Rätsel nachdenken. Conte Grattiano klatschte in die beringten Hände, und sofort verstummten die Unterhaltungen im Saal.

      „Freunde, zur Tafel, das Festmahl ist angerichtet“, verkündete er.

      Ermano Grattiano war berühmt für den Überfluss an seiner Tafel. Ganz Venedig sprach von der Vielzahl der Gänge und seiner Neigung, seinen Gästen immer neue, außergewöhnliche Gaumenfreuden aufzutischen. Dass alle diese Berichte nicht übertrieben waren, konnte Julietta nun feststellen.

      Der Speisesaal war nicht weniger prunkvoll als die Empfangshalle. Es war ein länglicher Raum mit weißem Marmor an den Wänden, Fresken am hohen Deckengewölbe und an den Schmalseiten je einem mächtigen Kamin. Dicke Wandteppiche, auf denen die Hochzeit von Kanaa dargestellt war, dämpften den Schall der kalten Steinwände. Die Tafel hatte gewaltige Ausmaße, und es waren nicht etwa wie andernorts üblich Bänke oder Stühle aus blankem Holz darum aufgereiht, sondern für einen jeden Gast stand ein Sessel mit samtenem Polster bereit.

      Ein geschnitzter thronähnlicher Sitz am Kopf der Tafel war dem Dogen vorbehalten. Zu seiner Rechten saß der Gastgeber und zu seiner Linken Marcos Velazquez. Julietta, von minderer Bedeutung, war weiter unten irgendwo in der Mitte des Tisches platziert worden, doch neben ihr saß Balthazar Grattiano. Der junge Mann war wie immer still und zurückhaltend. Mit verdrießlicher Miene bot er Julietta eine Auswahl an kleinen Fleischstücken und Obst an.

      Julietta blickte über die Speisen auf den silbernen und goldenen Platten. Alles zeugte davon, dass die Berichte, die sie über Ermanos Großzügigkeit und über seine ausgedehnten Gewächshäuser auf dem Festland gehört hatte, sicherlich nicht übertrieben waren. Auch ihr Vater war in Mailand berühmt gewesen für seine reich gedeckte Tafel. Ebenso war auch ihr Gatte nicht gerade kleinlich gewesen. Aber so eine stattliche Auswahl an Speisen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Lauch in Mandelsoße, Huhn in Salbei, gedünsteter Weißfisch und gebackene Forellen, gefüllt mit Limonen, Kapaun und gekochtes Rindfleisch, Kürbistortellini, eingelegte Anchovis, riesige Schüsseln mit Weinschaumcreme, Marzipankonfekt und viele andere ihr unbekannte Leckerbissen wurden angeboten. Fayenceschalen waren reich gefüllt mit bunten, fremdländischen Früchten, unzählige gezuckerte Mandeln waren zu silbern schimmernden Kegeln aufgetürmt, und zu allem floss der Rebensaft in Strömen.

      Julietta nippte nur vorsichtig an dem schweren Wein. Er konnte ihr leicht zu Kopfe steigen, und dies war gewiss nicht der Ort, an dem sie sich unbekümmert geben durfte. Hier musste sie alle ihre Sinne beisammenhalten.

      „Marzipan, Signora Bassano?“, hörte sie Balthazar neben sich fragen. Mit ernster Miene bot ihr Tischpartner ihr ein verführerisch duftendes Stück Konfekt an.

      Mit einem leisen „Grazie!“ nahm sie die Süßigkeit entgegen.

      Das Marzipan schmeckte himmlisch, nach Mandeln und Rosen. Das war wahrhaftig eine seltene Köstlichkeit, die Julietta aber dennoch nicht genießen konnte. Schon den ganzen Abend hatte sie das Gefühl, ständig auf der Hut sein zu müssen. Sie kam sich vor wie einer der Seiltänzer auf der Piazza, die hoch oben auf den dünnen Seilen gewandelt waren, unter sich einen tiefen Abgrund. Der Doge, Conte Grattiano, Balthazar, Marcos … jeder von ihnen war voller Geheimnisse, und von allen ging eine unbekannte Gefahr aus.

      Während sie langsam das Konfekt aß, beobachtete Julietta ihren Tischnachbarn. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie wieder, wie bei dem großen Umzug, das eigenartige Gefühl der Vertrautheit beschlich. Die schmalen jugendlichen Gesichtszüge, die scharfen hohen Wangenknochen, eine gerade Nase, alles Attribute eines reizvollen jungen Mannes. Nur die vollen Lippen presste er viel zu oft zu einem dünnen ärgerlichen Strich zusammen. Das glänzende dunkle Haar trug er glatt und schulterlang. Er hatte die grüne Augenfarbe seines Vaters geerbt. Doch während Ermanos Augen smaragdgrün und kalt funkelten, waren Balthazars Augen eher moosgrün, wie ein urzeitlicher Wald.

      Julietta verstand den Jüngling nicht. In seinem Alter war sie arglos und voller Lebenslust gewesen. Erst ihre Ehe hatte alle jugendliche Leichtigkeit getötet. Balthazar dagegen kam ihr stets so misstrauisch und unzufrieden vor. Weshalb aber war ein junger Mann wie er unglücklich? Ganz Venedig wartete doch nur darauf, für diesen verwöhnten Jüngling den roten Teppich auszurollen.

      Rätsel mochte Julietta nicht. Die brachten ihr meist Ärger.

      „Was haltet Ihr von unserem großen Helden, Signora Bassano?“ Balthazars Blick ging zu Marcos, der sich leise mit dem Dogen unterhielt. Seine ernste Miene blieb unverändert, aber Julietta bemerkte, dass sich die Haut über seinem Kinn leicht spannte.

      Sie schaute hinüber zu der kleinen Gruppe – Venedigs Machtzentrum. Doch sie sah weder den Dogen noch all den Prunk, der ihn umgab. Sie nahm nur den Mann wahr, nach dessen Liebe sie sich wider alle Vernunft so sehr sehnte – das Objekt all ihrer törichten, wiedererwachten Begierden.

      Was aber sah Balthazar? Etwas, dem er nacheifern wollte? Oder das in ihm Neid erzeugte? Oder war es gar Hass?

      „Er ist … sehr beeindruckend“, antwortete sie vorsichtig.

      „Aha. Folgt Ihr etwa den Damen, die sich wie die Tauben auf der Piazza um ihn scharen? Wollt Ihr etwa auch lauthals um seine Aufmerksamkeit heischen?“

      „Nein, niemals“, widersprach Julietta aus vollem Herzen. „Sollte es nicht dennoch möglich sein, eine Sache oder auch einen Menschen nur um seiner Schönheit willen zu bewundern, ohne dafür zu kämpfen und es besitzen zu wollen?“

      Nein, das war eine Lüge. Sie wollte Marcos besitzen, seinen Körper, seine Seele wollte sie in sich aufnehmen. Ihr sollte er gehören. Aber sie war zu stolz, um sich mit den anderen um ihn zu scharen, wie Balthazar es bezeichnet hatte. Und vor allem war sie zu vorsichtig; sie hatte schließlich ein Geheimnis zu bewahren, konnte sich die leichtsinnige Unbeschwertheit anderer Frauen keinesfalls erlauben. Aber das alles konnte sie natürlich Balthazar nicht erzählen.

      „Dann seid Ihr wahrlich die Einzige.“ Verbitterung lag inseiner Stimme. Ärgerlich spießte er ein Stück gewürztes Kalbfleisch auf sein Messer. „Ganz Venedig verehrt Il leone. Sogar mein Vater.“

      Julietta sah zu Ermano. Zurückgelehnt und zufrieden lächelnd wie ein König, der auf sein Reich schaut, saß er in seinem Sessel. „Ich glaube kaum, dass Euer Vater außer Gott irgendjemanden verehrt.“

      „Sehr taktvoll, Signora Bassano. Aber Ihr habt recht. Mein Vater ist sich seiner eigenen Stärke viel zu sicher, als dass er sich in Ehrfurcht vor der anderer verneigen könnte. Ja, aber er bewundert und vertraut Signor Velazquez. Vielleicht wünscht er sich sogar, Il leone wäre sein eigener Sohn?“

      Vertraut ihm? Julietta wusste nicht, dass Marcos und Ermano sich so gut kannten. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken bei dem Gedanken an die gemeinsamen Stunden mit Marcos, daran, wie nahe sie sich gewesen waren. Konnte man denn in dieser Stadt wirklich niemandem trauen? Macht regierte diese Stadt, und Ermano besaß Macht in Hülle und Fülle. Ein Narr, der das vergaß.

      Julietta strich nachdenklich über den Stiel ihres Weinkelches. „Und Ihr, was denkt Ihr über unseren Gast?“

      Balthazar senkte die Stimme. „Ich halte ihn für einen großen Schwindler“, flüsterte er ihr kaum hörbar ins Ohr.

      Erschrocken sah Julietta ihn an. Das waren klare Worte. In dieser Umgebung seltener als Rubine. War er etwa betrunken? Nein, sein Kelch war nur halb geleert, seine Augen waren klar.

      „Ein Schwindler?“

      „Glaubt Ihr denn allem, was er sagt? Kapitän eines Handelsschiffes, der soeben mal brutale maurische Piraten besiegt? Ein spanischer Kaufmann, zugleich ein vollendeter Höfling oder vielleicht besser ein geschickter Schleimer, der sich seinen Weg bis in die Spitzen unserer Gesellschaft bahnen kann?“ Plötzlich griff er nach ihrer Hand und hielt ihr Handgelenk fest umklammert. „Fragt Ihr Euch nicht auch, was er wirklich hier will?“

      Julietta holte hörbar Luft. Balthazars harter Händedruck bewirkte bei ihr einen jener bekannten feurigen, dunklen Gefühlsstürme. Schmerz, Angst, Neid, Verlangen, dunkle Leidenschaft und vereitelte Liebe stürzten auf sie ein. Sollte das Erbe ihrer Mutter sie wieder heimsuchen? Hier? Jetzt? Jahrelang hatte sie es rücksichtslos unterdrückt. Nur selten, in leicht zu vertreibenden Schüben, kam es, so wie an dem Tag, als sie Marcos zum ersten Mal begegnet war und er ihr Handgelenk berührt hatte.

      Sie fühlte sich hineingezogen in den Morast von Balthazars wirrer Gedankenwelt, in eine dunkle Welt voller Gefahren und Leidenschaften. Es war ein hässlicher Ort. Ruckartig zog sie ihre Hand zurück. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. Zitternd griff sie nach ihrem Pokal und führte ihn gierig an die trockenen Lippen.

      „Vergebt mir, Signora Bassano“, raunte Balthazar. „Ich wollte Euch nicht belasten.“

      „Was wisst Ihr über Signor Velazquez? Was habt Ihr entdeckt?“, fragte sie flüsternd.

      „Bislang nichts Greifbares.“ Balthazars grübelnder Blick ging über die Tafel. Aber ihn interessierten nicht die vielen zunehmend ausgelassener werdenden Gäste, die berauscht waren vom guten Essen und Trinken. Er sah nur die kleine machtvolle Gruppe am Kopf des Tisches. „Aber bald werde ich mehr wissen, das verspreche ich Euch.“

      Julietta blieb eine Antwort erspart, da der Doge sich erhob. Sofort herrschte Ruhe im Saal. Andrea Gritti hob seinen Pokal in die Höhe und sagte mit lauter Stimme: „Trinken wir auf das Wohl von Signor Marcos Antonio Velazquez, den Retter unserer Schifffahrt, der Lebensader unserer schönen Stadt. Danken wir ihm für seine Kraft und seinen Mut. Bezeugen wir ihm all unser Lob und unsere Dankbarkeit.“

      Zustimmend wurden an der gesamten Tafel die Pokale gehoben, begleitet von einem wogenden Gemurmel von Lob und Dank. Als Antwort beugte Marcos würdevoll sein Haupt. Julietta bemerkte, dass Balthazar nur so tat, als tränke er auf das Wohl des hohen Gastes.

      „Ja, auf Il leone“, flüsterte sie. Doch zugleich fürchtete sie, dass all die guten Wünsche, all die Huldigungen der Damen und die eifersüchtigen Blicke der Männer ihm angesichts eines solch missgünstigen Feindes nichts nützen würden.

11. KAPITEL

      Julietta war vollkommen erschöpft. Der Lärm der vielen Menschen, das üppige Mahl, der Wein und nicht zuletzt der kurze Einblick in Balthazar Grattianos seelische Verfassung und seine geheimsten Gedanken zerrten an ihr. Mit schweren Gliedern und schwirrendem Kopf saß sie in der Nähe der Tür im Festsaal und lauschte nur mit halbem Ohr den munteren Madrigalen, die Conte Grattiano nach dem Mahl zur Unterhaltung seiner Gäste aufspielen ließ. Man plauderte, es wurden Süßigkeiten gereicht, die Stimmung war gelöst, doch Julietta verfiel ins Grübeln. Wirklich ein eigenartiger, verbitterter Jüngling, dieser Balthazar. Allerdings, einen gewissen Sinn ergaben seine Worte schon. Ähnliche Überlegungen hatte Julietta ja schließlich auch bereits angestellt. Was wollte Marcos eigentlich wirklich hier in Venedig? Worin lag die Magie, mit der er alle Leute anzog – selbst sie, Julietta Bassano?

      Sie strich sich über die Stirn und ließ den Blick forschend über die Schar der Gäste schweifen. Marcos konnte sie nirgends entdecken, auch ihren Gastgeber nicht. Umgeben von seinem Gefolge, saß der Doge in seinem Thronsessel und lauschte der Musik. Balthazar hatte neben einer blonden Schönheit an der Fensterfront Platz genommen. Schüchtern lächelnd schaute das junge Mädchen zu ihm auf, was er mit einem kurzen, freundlichen Nicken quittierte. Dennoch fielen Julietta auch jetzt wieder der erbitterte Zug um den Mund des Jünglings und seine angespannte Haltung auf. Ihr wurde erneut angst und bange, als sie daran dachte, mit welcher unterschwelligen Wut er ihr seinen Ärger kundgetan hatte.

      Die vielen Menschen, die Hitze im Saal, die mannigfachen Gerüche, der Wein, ständig auf der Hut sein zu müssen – Julietta war alles zu viel. Sie stand auf und schlich sich leise aus dem Saal.

      Im Gegensatz zu dem hell erleuchteten Festsaal war es im Korridor finster. In den Wandhaltern steckten nur wenige Kerzen, die ein flackerndes Licht auf die türkischen Teppiche und die kostbaren Gemälde florentinischer Maler warfen. Hinter den verschlossenen Türen zum Speisesaal waren das Klirren von Glas und Metall zu hören und das Geschwätz der Dienerschaft, die die Tische abräumte und sich zweifelsohne an den köstlichen Resten gütlich tat. Unbemerkt schlich sich Julietta vorbei, die Musik und das Stimmengewirr aus dem Festsaal verklangen allmählich, und es umfing sie nur noch die bleierne Stille des großen Hauses.

      Grabesstille.

      Nahe einer breiten, geschwungenen Marmortreppe stand eine Tür halb offen. Vorsichtig spähte Julietta hindurch. Es war ein kleiner, nur spärlich mit einem Tisch, einigen wenigen Stühlen und einer niedrigen Ottomane ausgestatteter Raum. Doch es gab ein großes Fenster, und durch das Glas schien der Mond als zarter Lichtschimmer in der wohltuenden Tarnung der Nacht.

      Julietta schlüpfte in den Raum und zog leise die Tür hinter sich zu. Wie ein samtener Mantel umfing sie die ruhige Einsamkeit. Endlich fanden ihre gereizten Sinne Ruhe. Hier gab es niemand, der sie beobachtete, niemand, der ihr Geheimnis entdecken wollte – oder sein eigenes verbergen. Mit wenigen Schritten durchquerte sie den Raum, schob den Riegel zur Seite und öffnete die Fensterflügel weit.

      Der schmale Kanal, an den der Palazzo an dieser Seite grenzte, war ruhiger, aber auch hier wurde der Karneval gefeiert. Auf den dunklen Wassern bewegten sich einige Boote, in denen Liebespaare eng umschlungen saßen. Lachen und halblaute Worte, verliebte Seufzer, leises Stöhnen und Schreie tönten über die feuchten Steinwände zu ihr herauf.

      Julietta lehnte sich gegen den Fensterrahmen, schloss die Augen und atmete die Nachtluft ein. Es wehte eine kräftige Brise in dieser Nacht, die Luft war feucht, und vom Kanal zog ein modrigsüßer Geruch herauf, Leidenschaft und Frohsinn verheißend. Wie sehr sehnte sie sich danach, dort draußen in der Nacht zu sein, teilzunehmen am Fest der Masken, an flüchtigen körperlichen Begierden. Endlich einmal ihre sinnliche Leidenschaft zu befriedigen. Wenn sie nur einmal ihrem Verlangen nachgäbe, vielleicht wäre sie danach davon befreit. Vielleicht könnte sie dann ihr ruhiges Leben, so wie sie es sich hier in Venedig eingerichtet hatte, fortsetzen.

      Nur ein einziges Mal. Sie begehrte Marcos, seinen Körper, seinen Kuss, seinen Geruch, wollte spüren, wie er heiß und schwer auf ihr lag und ihre Wünsche erfüllte. Doch war da noch mehr, was sie begehrte. Sie wollte ergründen, was er fühlte, was die geheimnisvollen Augen verbargen. Ja, es war dieser Blick, der ihr Angst machte, der sie zur Vorsicht mahnte.

      Leise quietschte hinter ihr die Tür. Julietta riss die Augen auf, umklammerte mit einer Hand den Fensterrahmen, aber sie drehte sich nicht um. Sie musste es gar nicht. Wusste sie doch genau, wer da stand und sie beobachtete.

      Marcos.

      „Weshalb versteckt Ihr Euch hier, Julietta?“, fragte er mit leiser, heiserer Stimme.

      Die Tür fiel hinter ihm zu.

      Welchen Unfug heckte seine Sonne jetzt aus?

      Von seinem Versteck unter der breiten Marmortreppe beobachtete Marcos, wie sich die Gestalt in der roten Robe von der Gesellschaft entfernte und über den Korridor schlich. Ängstlich schaute sie sich um, dann verschwand sie durch die Tür in den dunklen Raum.

      Was suchte sie dort? Jeder Muskel in seinem Körper war aufs Äußerste gespannt, in seinen Schläfen pochte es. Vom ersten Moment an, als er Julietta in der Halle erblickt hatte, war er unruhig und gereizt. Er hatte gedacht, ja, gehofft, dass er sie nach dem hastigen Abschied kurz vor Morgenanbruch nach Nicolais Feier aus seinem Gedächtnis verbannen könnte. Er hatte gehofft, die Erinnerung an ihr Jasminparfüm, an ihre seidige Haut, den verführerischen Kuss vergessen zu können und seinem Ziel immer näher zu kommen.

      Doch so war es nicht, und er konnte sich nicht länger selbst belügen. Die Frau, die er als Werkzeug benutzen wollte, die ein nützliches Teilchen in seinem komplizierten Plan sein sollte, beschäftigte sein ganzes Sinnen und Trachten. Selbst wenn er am Hofe des Dogen dienerte und schmeichelte oder während der nachmittäglichen Siesta in seiner einsamen Kammer sein Schwertspiel übte, wenn er den Angriff und die Verteidigung probte, bis ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und ihm die Sinne vor Kampfeslust vernebelt waren, selbst dann dachte er an Julietta. Nachts träumte er von ihrem Haar, von ihrem ganz besonderen Duft und wie ihr Kuss schmeckte.

      Er musste wahnsinnig geworden sein. War sie doch schließlich nur eine Frau – eine Frau mit ihren eigenen Geheimnissen und Lügen. Er war nahe, so nahe an der Verwirklichung aller seiner Pläne. Er durfte nicht zulassen, dass sie alles zerstörte. Er musste sich von ihr fernhalten. Erlaubte sie ihm etwa, sich ihr zu nähern? Hatte sie ihn auf Nicolais Feier nicht brüsk zurückgewiesen? Hatte sie nicht ihr Gesicht abgewandt, als er sie küssen wollte?

      Nein, sie waren nicht füreinander bestimmt. Und dennoch begehrte er sie, dennoch träumte er von ihr.

      Marcos blickte hoch zu dem dunklen Korridor über der Marmortreppe und zu der Tür, hinter der er sich vor Kurzem noch zu einem Gespräch unter vier Augen mit dem Conte getroffen hatte. Alles war still, nur ab und zu drang Musik oder Gelächter von den Feiernden herüber. Lange sah Marcos auf die verschlossene Tür, hinter der Julietta verschwunden war.

      Was konnte es schon schaden, wenn er einen kurzen Blick in den Raum warf? Nur um zu sehen, was seine geheimnisvolle Freundin dort machte? Wie von alleine trugen ihn seine Füße die Marmorstufen hinauf. Er konnte nicht kehrtmachen, jetzt nicht mehr. Er lauschte an der Tür. Nichts war zu hören.

      Leise öffnete Marcos die Tür und trat in den Raum.

      Wie auf einem Gemälde stand sie im bernsteinfarbenen Licht vor dem geöffneten Fenster. Eine Hand am Fensterrahmen, stand sie halb abgewandt und schaute hinunter zum Kanal. Über ihre weiße Haut fielen dunkle Schattenlinien, Perlenschmuck glänzte in dem schweren schwarzen Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Augen niedergeschlagen. Es war ein Bild der Ruhe, gelassen und ruhig wirkte sie, unantastbar wie eine Heilige auf einem Fresko.

      Eigenartigerweise bewirkte diese Unnahbarkeit, dass Marcos sie umso mehr begehrte. Er wollte ihren schlanken Körper umarmen, wollte sie küssen und berühren, bis ihr Eis schmolz, die Maske verschwand, sie ihm ihr wahres Gesicht zeigte und ihre innersten Gefühle offenbarte.

      „Weshalb versteckt Ihr Euch hier, Julietta?“, wiederholte er, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die geschlossene Türe. Er fühlte sich wie vor dem Beginn einer Schlacht: hellwach und heißblütig, alle Sinne angespannt.

      Sie war seine wahre Feindin. Niemals durfte er das vergessen. Sie würde gewiss eine der schwierigsten Widersacherinnen sein, der er je gegenübergestanden hatte.

      Gefesselt und neugierig beobachtete er Julietta.

      Ihr stockte der Atem, sie straffte die Schultern, ihre Handknöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie den Fensterrahmen. „Solltet Ihr nicht bei den anderen Gästen sein?“, fragte sie leise zurück.

      „Dasselbe könnte ich Euch fragen.“

      Langsam drehte sie sich zu ihm um. Mit dem Rücken zum Fenster stand die schlanke hohe Gestalt im Mondlicht, nur ihr Gesicht lag nun völlig im Schatten. Unwillig warf sie den Zopf zurück über die Schulter. „Ich bin viel zu unbedeutend. Mich vermisst man nicht. Aber Ihr … Ihr seid Il leone. Der Ehrengast. Unser Gastgeber wird mit Euch angeben wollen.“

      Langsam ging Marcos auf sie zu. Wie von einer unsichtbaren Kraft fühlte er sich von ihr angezogen. Das gleiche Gefühl hatte er schon im Speisesaal gehabt.

      „Ich denke, Ermano wird Euer Verschwinden eher bemerken als meins, querida, Geliebte“, sagte er leise, nahm ihre Hand, die kühl von der Nachtluft war und nach Rosen duftete, und hielt sie ins Mondlicht. Julietta zog ihre Hand nicht weg. Nur ihr Atem beschleunigte sich, ging im Gleichklang mit dem seinen.

      „Was meint Ihr?“

      „Unser Gastgeber ist in Euch verliebt. Ganz Venedig spricht darüber.“

      Julietta schnaufte verächtlich. „Ermano ist nur in sich selbst verliebt … darüber spricht ganz Venedig. Ich habe ihm meine Besitztümer auf dem Festland verweigert. Seitdem benimmt er sich wie ein Kind, dem man gesagt hat, dass es keine Süßigkeiten bekommt.“

      Marcos schüttelte den Kopf. Er hatte das fiebrige Feuer in Ermanos grünen Augen gesehen, als dieser mit ihm über Julietta Bassano gesprochen hatte. Es war das gleiche Feuer gewesen, das in den Augen des maurischen Piraten aufgeflackert war, als er noch geglaubt hatte, das spanische Schiff sei eine leichte Beute. „Ermano will mehr als nur Euer Land. Und Ihr wisst es, Julietta.“

      Ihr entschlüpfte ein leiser mutloser Seufzer. „Ich will nicht über ihn reden“, sagte sie, indem sie zugleich ihre Hand aus seiner Umklammerung befreien wollte.

      Doch Marcos ließ sie nicht los, sondern zog Julietta ganz nahe zu sich heran. Ihr Atem ging schwer, ihr samtverhüllter Busen stieß an seine Brust. Kühl und schnell ging ihr Atem gegen seine Kehle. Noch hielt Julietta still, doch er spürte ihren festen Willen, sich freizukämpfen, wie ein Seevogel im Netz des Fischers auf seine Gelegenheit zur Flucht wartet.

      Marcos konnte sie nicht gehen lassen. Jetzt nicht mehr. Zu einem lodernden Feuer war sein Verlangen nach ihr geworden. Er rieb seine Nase an ihrer Schläfe, atmete den Jasminduft ein. Maledizione, wie betörend! „Dann werden wir nicht mehr über ihn reden“, flüsterte er ihr ins Ohr und spürte, wie sie zitterte. „Verlassen wir diesen Ort.“

      Verschämt senkte sie die Lider. Wie seidige Vorhänge lagen die Wimpern auf den weißen Wangen. „Der Conte, der Doge …“

      „Habt Ihr nicht selbst gesagt, wir wären zu unbedeutend, als dass man uns vermissen könnte? Kommt, das Fest ist doch langweilig. Wir finden eine schönere, eine lauschigere Geselligkeit.“

      Die schwarzen Wimpern flatterten in die Höhe, in den dunklen, unergründlichen Augen blitzte ganz leicht der Schalk. „Wollen wir Euren Freund Nicolai suchen? Sagtet Ihr nicht, er würde immer wissen, wo die fröhlichsten Feste gefeiert werden?“

      „Oh, meine Sonne“, lachte Marcos. „Ihn brauchen wir nicht. Wir feiern unser eigenes fröhliches Fest.“

      Sie schüttelte den Kopf, so als wolle sie ihre Bedenken abschütteln. „Nun denn. Lasst uns gehen … wenn wir unbemerkt an unserem Gastgeber vorbeikommen.“

      Marcos’Blick ging zum geöffneten Fenster. Mit einem Schritt war er dort, beugte sich über die Brüstung und schaute nach unten. Wie erwartet, entdeckte er eine schmale Steinstiege, die an der Hausmauer entlang hinunter zur Kaimauer führte. Ein geheimer Ausgang für den Conte, wenn dieser Pomp und Aufmerksamkeit am Hauptportal umgehen wollte.

      „Hier entlang“, sagte Marcos und schwang sich über die Brüstung. Dann drehte er sich um und fasste Julietta um die Taille. Aber Julietta machte sich ganz steif, als er sie zu sich herunterheben wollte.

      „Das ist ein langer Weg bis nach unten“, widersprach sie leise.

      „Wenn Ihr fallt, Julietta, werde ich Euch ganz bestimmt auffangen. Glaubt mir, immer!“

      Eine ganze Weile sah sie ihn nachdenklich an. Ihm war, als wäge sie die Aufrichtigkeit seines Gelübdes ab, vielleicht aber fragte sie sich auch, ob er selbst es wert war. Doch schließlich nickte sie, und er hob sie aus dem Fenster hinaus in die Nacht.

12. KAPITEL

      Julietta hielt sich an Marcos’ Hand fest, während er sie über die schmale, feuchtglatte Stiege nach unten führte. Der Kanal lag verlassen, nur das leise Plätschern des Wassers gegen die Kaimauer und der Hall ihrer eigenen Schritte waren zu hören. Am Fuße der Stiege hob Marcos Julietta über eine schmierige Ablaufrinne.

      Und als die Gefahr für ihr feines Schuhwerk vorüber war, stellte er sie nicht etwa auf den Boden, sondern hielt sie fest umfangen und drehte sich mit ihr jubilierend im Kreis. Lachend legte Julietta ihren Arm um Marcos’ Nacken, drückte ihm kleine Küsse auf Wangen und Kinn und schnupperte glücklich den ihm so eigenen Meerwasserduft. Glücklich und frei fühlten sie sich, wie zwei entflohene Häftlinge.

      Ein berauschendes Gefühl. Die lähmende, förmliche Stimmung im Palazzo Grattiano, ihre Zweifel und Ängste, ihre Geheimnisse waren für einen Augenblick vergessen.

      Langsam und zögernd stellte Marcos sie auf den Boden und legte ihr den Arm um die Schulter.

      „Wohin sollen wir gehen?“, wollte sie wissen, während sie mit den Fingern durch sein seidiges Haar strich.

      „Als Erstes müssen wir eine Gondel finden und einen Krug Wein besorgen.“

      „Und uns einfach treiben lassen?“

      „Natürlich! Wenn es meine Liebste so will, dann lassen wir uns treiben. Und gehen an Land, wo immer sie es wünscht.“

      Eilig zog er sie mit über die schmale, dunkle Kaimauer, bis sie wieder ins Licht und in den Trubel am Canale Grande kamen. Hier feierte das Volk ausgelassen. Die Menschen lachten und tanzten, bewarfen sich mit Konfetti in allen Farben. Das glanzvolle nächtliche Fest war auf seinem Höhepunkt angelangt.

      Um nicht die Dienerschaft am Portal vor dem Palazzo Grattiano auf sich aufmerksam zu machen, blieb Marcos in gebührendem Abstand stehen, schaute sich um und schien bald gefunden zu haben, wonach er suchte – eine freie Gondel.

      Während er den Gondoliere rief und mit ihm verhandelte, blieb Julietta vorsichtshalber im Schatten der Mauer zurück. Fackelträger standen aufgereiht vor der Fassade von Ermanos Haus. Zwar glaubte Julietta nicht, dass einer der Diener seinem Herrn berichten würde, dass zwei Gäste sein Fest vorzeitig verlassen hätten, aber sie wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.

      Eine bunt gekleidete Bauersfrau, am Arm einen Korb voll mit einfachen Masken, schlenderte an Julietta vorbei. „Scusi, Signora. Zwei Masken, bitte!“, rief sie geistesgegenwärtig, denn plötzlich fiel ihr ein, dass weder sie noch Marcos für das formelle Festessen eine Kostümierung getragen hatten.

      So getarnt, Marcos mit einer schlichten schwarzen und Julietta mit einer glänzenden goldenen Maske, bestiegen sie ihre Fluchtgondel und wurden schnell davongerudert. Sie tauchten ein in ein Meer von Gondeln und wurden Teil der lebenslustigen, trunkenen Fröhlichkeit um sie herum.

      Julietta lehnte sich in die Samtkissen zurück. Glücklich und zufrieden seufzend, legte sie den Kopf in den Nacken und blickte in den nächtlichen Himmel. Je weiter sich das Boot von dem bedrohlichen Fest bei Conte Grattiano entfernte und sie in ihre eigene Karnevalsfeier trieben, desto mehr entspannte sie sich.

      Marcos holte einen Krug Wein unter dem Sitz hervor und öffnete ihn. Die berauschende Blume des billigen Weines schlug ihnen entgegen und mischte sich mit dem Geruch des Wassers und ihrer beider Parfüms. „Becher haben wir leider nicht“, sagte er.

      „Das macht nichts.“ Julietta langte nach dem Krug und nahm einen tiefen Schluck daraus. Der Trunk war sauer und stark, nicht gewürzt wie Ermanos teure, süße Verschnitte. Warm strömte das Gebräu durch ihren ganzen Körper.

      Lachend legte Marcos den Kopf zurück, als sie ihm den Krug an die Lippen hielt. Ein Rinnsal floss über sein Kinn, während sie ihm zu trinken gab, und ohne zu überlegen, leckte sie es ab. Sein Kinn war ein wenig kratzig, der leicht salzige Geschmack seiner Haut und der säuerliche Wein steigerten ihren Appetit nach mehr. Sie rückte näher und bedeckte sein Kinn und seine Kehle mit Küssen.

      Stöhnend zog Marcos sie an sich. Durch ihre Röcke spürte sie fordernd seine Männlichkeit und zugleich tief in ihrem Inneren ein heißes Verlangen. Mit flinken Fingern öffnete sie die Edelsteinverschlüsse an seinem Wams und zog die Bänder an seinem Seidenhemd auf, um ihre Hand auf seine feuchtheiße breite Brust zu legen. Glücklich spürte sie seinen Herzschlag unter ihrer flachen Hand. Er war so lebendig. Wie sehr begehrte sie seine Lebenskraft – wie sehr begehrte sie ihn!

      Er legte seine Hand über die ihre. „Julietta“, raunte er, und sie fühlte das Brummen seiner Stimme und seinen unsteten Atem unter ihrer Hand. „Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen …“

      „Ich weiß“, wisperte sie. „Oh, ich weiß es genau.“

      „Was besitzt Ihr für einen seltsamen Zauber, Julietta? Ich kenne keine Frau wie Euch.“

      Julietta drückte ihre Stirn gegen seine warme Brust. Seltsam! Genau das dachte sie auch von ihm. Hielt sie ihn nicht für einen Magier, der ihre Sinne verzaubern und sie von ihrem Ziel ablenken konnte, der sie so zu betören vermochte, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an fleischliche Lust?

      „Ich bin eine ganz normale Frau“, antwortete sie leise. „Aber Ihr, Marcos Velazquez, Ihr seid mein Prinz, der mich vor einem langweiligen Abend in dem Palazzo Grattiano bewahrt hat.“

      Er lachte leise. „Im Augenblick fühle ich mich allerdings gar nicht wie ein Prinz.“

      Er packte sie um die Taille und zog Julietta auf seinen Schoß. Mit den Händen stützte sie sich auf seine Schultern. Suchend strich seine flache Hand über ihre Hüfte und den Samtrock hinunter. Ganz langsam, fast unerträglich langsam, raffte er den bestickten Saum hoch. Schließlich fuhren seine rauen Seemannsfinger unter ihr Strumpfband und liebkosten die nackte Haut ihres Schenkels.

      Julietta konnte an nichts mehr denken, fast atemlos gab sie sich ihrem himmlischen Gefühl hin. Wenn dies zu ihrem Ruin führte, dann sollte es eben so sein.

      Heute Nacht. Nur diese eine Nacht.

      Fest umschloss sie mit ihren Schenkeln seine Beine. Das weiche Tuch seiner Beinkleider rieb gegen ihre nackte Haut. Als er begann, ein feuriges Band von Küssen über ihren Hals zu legen, seufzte sie auf und warf den Kopf in den Nacken. Genießerisch suchte er sich mit der Zunge einen Weg über den tiefen Ausschnitt ihres Kleides bis zu ihren Brüsten, die sich ihm begehrlich entgegenreckten.

      Ungeduldig zog Julietta an ihrem Mieder und befreite eine weiße Brust aus ihrem Käfig. Im Vergleich zu den prallen Formen der venezianischen Kurtisanen war ihr Busen gewiss viel zu klein. Aber jetzt störte es sie nicht, jetzt wollte sie nur seine Küsse auf ihrer Haut spüren, den süßen feurigen Schmerz seiner Liebkosungen erleben.

      Marcos’ Kehle entfuhr ein tiefes, lustvolles Stöhnen. Es war ein Laut, der nicht nur sein, sondern auch ihr Verlangen ausdrückte. „Julietta … Ihr seid so aufregend.“

      Sie sah ihn an, sah seine ebenmäßigen Züge und seine glänzenden Locken im Licht der Sterne. „Nicht so aufregend wie Ihr.“

      „Ihr seid die Alleraufregendste, querida“, schwärmte er und beugte sich vor, um ihre Brüste mit Küssen zu bedecken. Vorsichtig nahm er eine Knospe zwischen seine Lippen und begann, zärtlich an ihr zu knabbern.

      Julietta stöhnte, ihr ganzer Körper bebte vor Lust. „Mon amour, mon ange“, stöhnte sie in der halb vergessenen Sprache ihrer Mutter.

      Als er seinen Mund langsam weiter über ihre Brüste wandern ließ und sie nun mit zarten kleinen Bissen liebkoste, durchfuhr ein Beben Juliettas Körper, und sie drückte ihre Schenkel noch fester gegen seine Beine.

      „Julietta … Ihr seid so … betörend“, raunte er. „Aber hier in der Gondel kann ich Euch nicht ganz und gar erobern.“

      Julietta zog ihr Mieder wieder über die Schulter und schaute sich um. In einer Gondel ganz in der Nähe sah sie ein Paar, das sich offensichtlich nicht stören ließ. Ihre Satinröcke waren hochgeschlagen, und er bewegte sich schnell und gleichmäßig zwischen ihren bestrumpften Beinen.

      „Weshalb nicht?“, lachte Julietta. „Die zwei dort haben keine Hemmungen.“

      Liebevoll schob Marcos sie zur Seite und zog seine Kleidung zurecht. „Vielleicht besitze ich mehr Feingefühl als dieses Mannsbild.“

      Lachend schmiegte sich Julietta an ihn. Mit dem Finger strich sie seinen Hemdausschnitt hinunter über seine starke Brust. „Ja, mein Pirat, Ihr seid sehr feinfühlig.“

      Er griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich dachte, ich sei Euer Engel, Euer Prinz.“

      „Das seid Ihr. Für heute Nacht.“ Sie schmiegte sich noch näher an ihn und flüsterte: „Wir können in mein Haus gehen. Bianca ist heute Abend nicht da.“

      Ernst sah er zu ihr hinunter, doch seine Augen leuchteten. „Worauf warten wir dann?“

      Im Laden herrschte Stille. Sobald Julietta die Tür hinter sich geschlossen hatte, war der fröhliche Trubel auf der kleinen Piazza nur noch verhalten zu hören. Schwankende Schatten tanzten über den Ladentisch und die glänzenden Flakons in den Regalen. Sie legte die Maske ab und lehnte sich gegen die Tür. Einen Augenblick musste sie von ihrem flotten Lauf durch die Gassen verschnaufen. Ihr Körper prickelte vor Aufregung, glühte an den Stellen, wo Marcos sie liebkost und geküsst hatte. Mehr davon wollte sie. Alles wollte sie.

      Sie beobachtete die dunkle Silhouette, die zum Ladentisch ging, die Maske ablegte und die Hände auf den Tisch stützte. Ja, mit jeder Faser ihres Körpers begehrte sie diesen Mann. Sie wollte zu Ende führen, was sie in der Gondel begonnen hatte. Und doch fühlte sie plötzlich eine seltsame Befangenheit. Sie waren allein in ihrem dunklen, stillen Haus. Er stand nur einen Schritt entfernt. Sie musste nur nach ihm greifen, ihn rufen, und er gehörte ihr. Für den Augenblick. Sie wusste, er würde ihr alles geben, solange sie in seinen Armen lag, aber dann, im Morgengrauen, würde er verschwinden.

      War es nicht das, was sie wollte? Einen aufregenden Verehrer, der ihre sinnlichen Wünsche befriedigte, aber keinen, mit dem sie ihr Leben und ihre Geheimnisse teilen musste? Es war nicht zu leugnen, sie begehrte Marcos Antonio Velazquez von ganzem Herzen. Weshalb zögerte sie dann?

      Marcos drehte sich zu ihr um. Durchs Fenster fiel ein Lichtstrahl auf sein zerzaustes Haar und das markante Gesicht. „Julietta“, raunte er heiser. „Ihr seid wirklich nicht wie andere.“ Seine Stimme klang ernst und beinahe verzweifelt.

      Julietta lachte leise über dieses eigenwillige Kompliment. Natürlich war er nicht der Mann, der sie mit honigsüßen Lügen über ihre überirdische Schönheit und ihre engelhafte Anmut umgarnte. Das taten nur aalglatte, unehrliche Männer wie Conte Grattiano. Aber nicht ihr Kapitän, nicht ihr Pirat. „Nun, ich könnte von Euch das Gleiche sagen.“

      „Dann müssen wir füreinander bestimmt sein.“

      „Müssen wir wohl.“ Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, bewegte sich Julietta auf ihn und seine ausgestreckte Hand zu. Marcos zog sie an sich und hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen. „Für heute Nacht.“

      „Nur für heute Nacht?“ Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste ihr Haar, ihren Hals und bedeckte ihre Wangen mit feurigen, samtweichen Küssen. Mit offenem Mund küsste er sie, voller Begierde, ihre Haut zu schmecken.

      Julietta schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte sich fest an ihn. Sie wollte eins mit Marcos werden, alles um sich herum vergessen. Sich von ihren Gefühlen treiben lassen. Einmal nur für den Augenblick leben. Sie klammerte sich an ihn, rieb sich an seiner harten Männlichkeit, verfolgte voller Wonne die Spur von Marcos’ Küssen, die sich über ihren Hals Zugang zu ihren Brüsten unter dem Mieder suchten.

      „Marcos!“, wehrte sie sich halbherzig. „Ich … ich falle.“

      „Ich halte Euch, querida“, raunte er. „So wie ich es versprochen habe.“

      Julietta legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. Im Dunkeln leuchteten seine Augen in einem überirdischen hellen Blau, sprühend vor Leidenschaft und Verlangen.

      Es gibt Kräfte, denen man sich nicht verweigern kann. Wortlos löste sich Julietta von ihm, nahm seine Hand und führte ihn die schmale Stiege zu ihrer Kammer hinauf. Nur um die Fensterläden zu öffnen, trennte sie sich von ihm. Sie ließ das silbrige Mondlicht und den leisen Widerhall von Frohsinn, der durch die ganze Stadt klang, hinein. Einen Augenblick lang presste sie ihre Stirn gegen die Butzenscheibe, als ob das kalte Glas das Feuer ihrer Begierde löschen könnte. Ihr Atem ging schnell, sie konnte kaum klar denken. So schnell ging alles auf einmal. Ihr war, als hätte sie ein Schleusentor geöffnet und könne die Fluten nicht mehr zurückhalten.

      Ihr besitzt die Fähigkeit, Eure eigenen Pläne in die Tat umzusetzen und Euren Zielen eine neue Richtung zu geben, das waren die Worte der Kartenleserin gewesen. Konnte es wirklich so einfach sein?

      Sie hörte hinter sich ein leises Rascheln und fühlte dann, wie Marcos sie umarmte. Er küsste ihre Schläfe, ihre Wange und gelangte schließlich zu der winzigen, empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr. Als sie seinen aufgeregten Atem spürte, ging ein Beben durch ihren Körper, und sie wusste plötzlich: ja, es konnte so einfach sein.

      Nur diese eine Nacht. Denn im Zauber des Karnevals war vieles möglich.

      Marcos wirbelte sie in seinen Armen herum und hob sie hoch. Eine Weile blickte er ihr tief in die Augen, als ob er ihre Gedanken lesen und in ihre Seele schauen wollte. Es war nur ihrer beider Atem zu hören und, wie Julietta fürchtete, ihr viel zu lauter Herzschlag.

      „Wer seid Ihr wirklich?“, flüsterte er wieder in diesem ernsten, beinahe verzweifelten Ton.

      Julietta fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Ich bin nur Julietta.“

      Marcos schüttelte den Kopf, kurz öffnete er den Mund, als ob er etwas antworten wollte oder nach den magischen Worten suchte, die ihr die Wahrheit entlocken könnten.

      „Keine Fragen! Keine weiteren Fragen“, verlangte sie, zog ihn an seinem Haar näher und küsste ihn auf den Mund.

      Marcos gab einen kehligen Laut von sich, und sein Mund gab sich ganz und gar dem ihren hin. Es war ein überwältigender Kuss.

      Ein Kuss, der das wachsende Verlangen seit ihrem ersten Treffen endlich beendete und zu jenem Rausch der Leidenschaft führte, in dem man sich für immer verlieren will, aber den man glücklicherweise niemals festhalten kann. Es war ein verzweifelter, suchender Kuss, ein verzehrendes Feuer.

      Julietta spürte kaum die kühlen Laken, als Marcos sie aufs Bett legte. Sie fühlte nur das köstliche Gewicht seines Körpers, der sie in die Kissen drückte. Als ihre Küsse verlangender und inniger wurden, zerrte sie ihm das Wams über die Schultern und warf das kostbare Tuch auf den Boden. Das dünne Seidenhemd klebte schweißnass an Schultern und Brust. Julietta löste sich von seinem Kuss und erkundete seinen Hals und seine Brust mit ihren Lippen, kostete die berauschende, salzige Haut.

      Marcos genoss eine Weile ihre Liebkosung, rutschte dann tiefer, langte nach ihrem Kleidersaum und zog ihn hoch. Begehrlich ging sein Blick über ihre Seidenstrümpfe, die nackten Schenkel entlang über das rote Strumpfband hin zu dem dunklen Hort ihrer Weiblichkeit.

      Schwer atmend und bebend vor Erwartung, beobachtete Julietta ihn. Den Mund leicht geöffnet, die Augen undurchschaubar, starrte er auf sie hinunter. „Und wer seid Ihr?“, fragte sie und streckte ihm zugleich verlangend die Arme entgegen.

      „Wen wünscht Ihr Euch denn?“, antwortete er und glitt dabei in ihre Umarmung.

      Julietta strich mit den Händen seine Beine entlang; langsam wanderten ihre Finger an den Innenseiten seiner Schenkel hinauf, bis sie schließlich seine Hosenbänder öffnete, um endlich seine Männlichkeit zu spüren.

      Stöhnend bettete Marcos seinen Kopf in ihre Schulterbeuge, sein Atem traf heiß ihren Nacken. Dann ließ er seine Finger über ihren ganzen Körper wandern, ihr war, als hätte er tausend Hände. Schließlich erreichte er ihre gespreizten Schenkel. Julietta stöhnte leise auf, als er die geheimsten Stellen ihres Körpers berührte.

      „Ich begehre Euch, Julietta“, ächzte er.

      „Ja!“ Es war das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam. Ja, ja, dachte sie. Sie war bereit, wollte bei ihm sein, mit ihm den Gipfel der Lust erklimmen. Und als sie endlich miteinander verschmolzen, schloss sie selig die Augen. Gemeinsam ritten sie auf den Wogen der Leidenschaft – es war, als wären sie eins. Julietta vergrub ihre Hände in seinen Haaren, küsste ihn innig, hielt ihn fest, während die Welt um sie herum dunkel wurde. Ein leises Summen tief in ihrem Innern wurde lauter und lauter und schwoll zu einem gewaltigen Belcanto an. Niemals zuvor hatte Julietta solch eine leidenschaftliche Lust empfunden. Ins beinahe Unerträgliche wuchs nun die Spannung, in ihr sprühten grelle Funken und verzehrten sie wie eine Feuersbrunst. Sie fühlte sich wirklich wie die Sonne, eine riesige Welle prickelnder Hitze und blitzschneller Sinnesreize durchflutete sie.

      Über ihr keuchte Marcos, stieß lustvoll einen Schwall von spanischen Worten aus, bevor auch er den Gipfel der Lust erklomm.

      Erschöpft rollte Marcos neben sie auf die Matratze. Ihre Beine waren noch ineinander verschlungen, ihr heißer Atem mischte sich. Langsam, sanft wie eine Feder, schwebte Julietta zurück in die Wirklichkeit. Nie zuvor hatte sie sich so zufrieden und entspannt gefühlt, aber zugleich auch so verwirrt und so … ja, so müde. Das Begehren, das sie seit ihrer ersten Begegnung mit Marcos unterdrückt hatte, war fürs Erste gestillt. Eine köstliche Mattigkeit hatte sie erfasst. Neben ihr lag ihr Kapitän, und auch er atmete allmählich langsamer und gleichmäßiger.

      Julietta setzte sich auf und sah auf ihn hinunter. Seine Lider waren schwer und halb geschlossen. Müde lächelte er ihr zu, und sofort schlug ihr Herz wieder schneller. Er strich zärtlich mit der Hand über ihren Arm und löste die Bänder an ihrem Ärmel.

      „Bevor Ihr einschlaft, Il leone, löst bitte alle Bänder an meinem Gewand“, wisperte sie.

      „Der Wunsch meiner schönen Dame sei mir Befehl“, antwortete er leise lachend. Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ ihn die dünnen Bänder ihres Schnürmieders öffnen. Erst befreite er sie von dem Samtmieder, dann von dem Seidenhemd und gab ihre nackte Haut der Nacht preis. Seinen Händen folgten seine Lippen in einer Spur von zärtlichen Küssen.

      Dann warf er ihre Kleider zu seinem Wams auf den Boden und fuhr fort, ihren Rücken zu liebkosen. Zitternd ließ sich Julietta zurückfallen und schmiegte sich eine Weile an seinen Körper, bis Marcos sich das zerknitterte Hemd vom Leib riss und sie sich wieder, die nackten Körper eng aneinandergeschmiegt, in die Kissen fallen ließen.

      Im Halbschlaf bemerkte Julietta, wie Marcos ihren Zopf löste und sich Schultern und Hals mit ihren offenen Haaren bedeckte. Hin und wieder schlummerte sie kurz ein, aber sie konnte sich der Verlockung eines gesegneten, ruhigen Schlafes nicht vollkommen hingeben. Nie zuvor hatte sie einen fremden Menschen in ihr Heim gelassen, während sie schlief. Was war, wenn er ihre Geheimkammer entdeckte?

      Doch sie hatte sich die Gefahr selbst ins Haus, ja sogar in ihr Bett geholt. War es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis sich alles unter ihren Füßen auflöste und sie im Abgrund verschwand? Und wenn? War es ihr vielleicht sogar gleichgültig? Hatte sie nicht schon bei der ersten Begegnung mit Marcos gewusst, dass er Gefahr bedeutete? Hatte sie nicht geahnt, dass ihn zu lieben ihr ganzes Leben verändern und alles, was sie sich so mühevoll aufgebaut hatte, zerstören würde? Sie hatte es gewusst. Doch sein Zauber war zu mächtig. Sie hatte ins Feuer gelangt, wissend, dass es sie verbrennen würde.

      Ihr Blick ging über seinen Körper. Nackt und stark lag er in den weißen Laken. Mit Wonne erinnerte sie sich an das Gefühl, wie seine Hände über ihren Körper strichen, an seinen feurigen Kuss, wie sie zueinander gefunden und sich so köstlich ergänzt hatten. „Querida, mein Leben“, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Oh ja, das war es wert.

      Julietta hatte schon vor Langem erkannt, dass der Mensch selbst für seine Taten und Sünden verantwortlich war und so auch die Folgen für sein Handeln tragen musste. Mit dem Verlassen Mailands hatte sie ihren Weg gewählt. Damals hatte sie beschlossen, den Ratschlägen ihrer Mutter, so gut sie konnte, zu folgen. Dafür, dass sie Marcos zu sich ins Bett genommen hatte, musste sie zahlen. Das wusste sie.

      Aber würde sie auch stark genug sein, wenn der Tag der Abrechnung kam? Auch das war ihr im Augenblick erschreckend gleichgültig. Sie wollte nur diesen Moment genießen. Versonnen beugte sie sich über Marcos, der zufrieden und glücklich dalag. Mit einer Fingerspitze zog sie kleine Kreise auf seiner breiten Brust. Zischend sog Marcos den Atem zwischen den Zähnen ein.

      „Seid Ihr wach?“, wisperte sie. Wie ein seidener Schleier hüllte ihr offenes Haar sie beide ein, als sie ihren Kopf hinunterbeugte, um seine Brust nun mit Küssen zu bedecken. Marcos bebte unter ihren Liebkosungen.

      „Jetzt bin ich es“, grollte er, griff in ihr Haar und zog sie näher.

      Julietta lachte und kratzte leicht mit den Zähnen über seine Brust. Zärtlich glitten ihre Lippen über seinen Bauch bis hinunter zu seinem Schoß. Ihre vielen kleinen Küsse beantwortete Marcos mit seligem Stöhnen. „Bis zum Morgengrauen sind es noch ein paar Stunden. Wie sollen wir sie wohl verbringen?“, raunte sie schelmisch, während sie ihre Hand um seine Männlichkeit legte.

      Marcos’ Hände verkrampften sich in ihrem Haar. „Ich könnte mir so einiges vorstellen.“

      „Das dachte ich mir“, wisperte sie und küsste seine empfindsamste Stelle.

      Sie fühlte sich wie im Paradies auf Erden. Sie waren einander so nahe, wie zwei Menschen es nur sein konnten. Das reichte ihr. Für den Augenblick jedenfalls.

13. KAPITEL

      Die große Vorhalle im Dogenpalast war voller Menschen, und dennoch herrschte eine seltsame, fast unheimliche Stille. Die Personen, die dort versammelt waren, standen nicht schwatzend in kleinen Gruppen beisammen, wie es ansonsten bei ähnlichen Anlässen in Venedig üblich war. Mit verschlossener Miene, die Hände wie im Gebet fest gefaltet, standen die Wartenden jeder für sich vor den Wänden mit den Freskomalereien. Es herrschte bedrücktes Schweigen. Gelegentlich bewegte jemand lautlos die Lippen, als übte er still seine Petition ein. Nur das Rascheln feinen Tuchs, das Schlurfen von Schuhwerk auf dem Parkettboden, das Knistern von Pergament, das geoder entfaltet wurde, waren zu hören.

      Marcos stand neben der Statue einer klassischen, mit wallendem Gewand und Weinlaub drapierten Göttin und beobachtete die Menge der Bittsteller. Obwohl er vom Dogen persönlich vorgeladen war und keine Petition einreichen wollte, musste er dennoch geduldig warten. Und in dieser Halle, der Vorhölle der Macht, verging die Zeit langsamer als anderswo, bedrückend langsam.

      Es gab keinerlei Möbel in diesem Saal. Lediglich kunstvoll gestaltete Szenen aus dem Jüngsten Gericht schmückten die Wände. Es waren bunte Bilder von Himmel und Hölle mit friedvoll dreinblickenden Heiligen, zornigen Engeln, Feuer speienden, rotleibigen Dämonen und dazwischen die gequälten Körper der verdammten Seelen. Es schien, als wolle die Kunst ausdrücken, welches Glück den Bittsteller erwartete, wenn sein Gesuch positiv beschieden wurde, und welche Verdammnis ihm bei Ablehnung drohte.

      Marcos drehte dem Bild des Grauens den Rücken zu und widmete sich lieber der Darstellung, in der die Stadt Venedig, verkörpert von Venetia mit wallendem Goldhaar in weißem Seidengewand und gekrönt mit Gold und Edelsteinen, vom Heiligen Markus gesegnet wurde – ein Bildnis, das weitaus angenehmer für das Auge war.

      Er hatte keine Ahnung, weshalb er hier warten musste. Weshalb man ihn am Morgen aus dem Halbschlaf gerissen und ihm ein versiegeltes Pergament zugestellt hatte. Wie sich herausstellte, eine Order, sich unverzüglich im Dogenpalast einzufinden. Nur ein paar Stunden zuvor, kurz vor Sonnenaufgang, war er durch Venedigs Gassen zu seiner Schlafstätte geeilt, nachdem er sich nur zögernd von Juliettas warmem Bett erhoben hatte. Lächelnd erinnerte er sich nun an die große, schlanke Gestalt mit dem offenen langen Haar in den zerwühlten Kissen. Nie würde er vergessen, wie sie ihn angeschaut hatte, ihren schläfrigen Blick, als er sie das letzte Mal geküsst und sie ihn das letzte Mal in den Armen gehalten hatte.

      „Bleibt noch, so bald geht die Sonne nicht auf“, hatte sie geflüstert.

      Beim Heiligen Markus, die Versuchung war groß gewesen. Der Reiz, sie leidenschaftlich zu küssen, sich abermals in ihren Armen zu verlieren, bis der Verstand aussetzte, war verlockend gewesen. Selbst jetzt, an diesem einschüchternden Ort, glaubte er noch den Duft ihrer Haare zu riechen, ihr leises Lachen zu hören …

      Marcos schüttelte unwillig den Kopf. Der Dogenpalast war eine riesige, prunkvolle Schlangengrube. In der rauen Wirklichkeit des neuen Tages hatten Erinnerungen an die letzte Nacht, an die leidenschaftliche Liebesnacht mit Julietta Bassano, keinen Platz.

      Er löste den Blick von der Venetia im weißen Seidengewand, versuchte, für den Augenblick die Erinnerung an die hüllenlose Julietta zu vergessen, und musterte die übrigen Wartenden. In der riesigen Halle befand sich nur eine Sitzgelegenheit, ein hölzerner Sessel mit Samtkissen und hoher geschnitzter Rückenlehne. Die Dame, die dort saß, verhielt sich anders als die übrigen Bittsteller. Sie zeigten entweder offen ihre Anspannung oder verbargen ihre Aufregung hinter Hochmut und Stolz. Diese Dame jedoch sah … ja, sie sah wütend aus.

      Einst musste sie eine Schönheit gewesen sein. Doch nun hatte das ovale Gesicht Hängebacken, und eine dicke weiße Puderschicht verbarg kaum die tiefen Linien um Augen und Nase. Die ganze Gestalt war in glanzlosen schwarzen Satin gehüllt, und ein bodenlanger schwarzer Schleier bedeckte das weiße Haar. Als einzigen Schmuck trug sie ein großes Amethystkreuz. Doch dessen stumpfer Glanz war kümmerlich gegen das lodernde Feuer, das in den Augen dieser Frau brannte. Hasserfüllt funkelten sie in dem schneeweiß gepuderten Gesicht, böse beobachteten sie ihre Umgebung.

      Bis sie Marcos erreichten … und argwöhnisch verweilten. Höflich verbeugte er sich. Knarrend erhob sich die Dame von ihrem Sessel und ging auf Marcos zu, zügig und entschlossen, mit wehendem Gewand – wie ein Schiff unter vollen Segeln. „Ich bin Signora Landucci. Kennen wir uns, junger Mann?“, sprach sie ihn an.

      Marcos fühlte sich wie ein Hirsch, den ein ausgehungerter Löwe ins Visier genommen hatte. Wieder Hirsch hatte auch er keine Möglichkeit zu entkommen. Er saß in der Falle seiner eigenen vermaledeiten Neugier. Wer war diese Frau? Was wollte sie von ihm?

      Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die schwere, hohe Flügeltür am anderen Ende der Halle. Ein Diener in der weißgoldenen Livree des Dogen trat vor und rief: „Signor Marcos Antonio Velazquez, Seine Exzellenz, der Doge, gewährt Euch jetzt eine Audienz.“

      „Pardon, Signora“, murmelte Marcos.

      Doch als Marcos an der fülligen, dunklen Gestalt vorbeiging, fasste sie ihn am Ärmel. Fest wie ein Schraubstock umklammerte die fette weiße Hand seinen grünen Samtärmel. „Hütet Euch vor der Parfümhändlerin“, zischte sie. „Sie tötete meinen Sohn Micheletto. Ich werde es beweisen.“

      Marcos nickte nur. Äußerlich unbewegt, aber mit klopfendem Herzen schritt er zur Flügeltür.

      Hütet Euch vor der Parfümhändlerin. Welches Ungemach schwebte über seiner Geliebten? Er hatte geahnt, dass sie ein Geheimnis in ihrem Herzen bewahrte, das er nicht ergründen konnte. Doch es lag an ihr, ihre Geheimnisse zu offenbaren oder zu hüten. Es sei denn, sie verwickelte auch ihn in ihre dunklen Machenschaften und ihr duftender Sumpf zöge sie beide ins Unglück.

      Der Diener geleitete Marcos die breite Treppe hinauf, vorbei an Bediensteten, die eilends ihren Aufträgen nachgingen, und Grüppchen von Bittstellern, deren Audienz beendet war und die auf dem Weg nach draußen waren. Zu Marcos’ Erstaunen führte man ihn nicht in den großen Ratssaal, sondern in ein kleineres, fensterloses Gemach.

      Der Raum war düster, die Wände mit dicken, dunklen Teppichen behangen. Nach der atemberaubenden Helligkeit auf der weißen Marmortreppe brauchte Marcos einen Moment, um sich an die finstere Umgebung zu gewöhnen. Er blinzelte ein paar Mal und sah dann, dass der Doge am anderen Ende des Raumes in einem Thronsessel saß. Ihm zur Seite standen seine Berater, angetan in schwarzen Roben und roten Schärpen und … Ermano Grattiano. Er nickte Marcos unmerklich zu.

      „Eure Exzellenz, Signor Marcos Antonio Velazquez!“, verkündete der Diener und verließ rückwärts den Saal, während Marcos sich verbeugte und in die Mitte des Raumes ging.

      „Seid gegrüßt, Signor Velazquez. Nach unserer anregenden Unterhaltung auf meinem bucintoro freue ich mich, Euch wiederzusehen“, sagte der Doge Andrea Gritti. Obwohl der einstige Kriegsheld und Heerführer aller venezianischen Truppen bereits hoch in den Siebzigern war, leuchteten immer noch Scharfsinn und Klugheit in seinen Augen. Der stämmige Körper unter der rot-goldenen Robe war voller Kraft. Gritti war keine Marionette wie so viele Dogen vor ihm. Als Fremder in Venedig erkannte das selbst Marcos.

      Die Frage war nur, was wollte Gritti an diesem Tag von ihm.

      „Euer Exzellenz“, grüßte Marcos.

      „Entschuldigt das Warten“, fuhr der Doge fort. „Es sind immer so viele Petitionen anzuhören. Aber wir wissen, dass Ihr nur kurz in unserer Stadt verweilt, und deshalb wollen wir Eure kostbare Zeit nicht lange in Anspruch nehmen.“

      „Ich wäre glücklich, wenn ich wie auch immer hilfreich sein könnte“, antwortete Marcos vorsichtig.

      „Seit Eurer Ankunft wart Ihr uns eine große Hilfe. Und wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet. Doch nun droht unserer schönen Republik eine neue Gefahr.“

      Marcos runzelte die Stirn. „Piraten, Euer Exzellenz? Erneut? Mein Schiff kann sofort auslaufen …“

      „Nein, nein. Es handelt sich leider um eine Angelegenheit in der Stadt Venedig. Sicher habt Ihr kürzlich vom Tode einiger meiner Berater gehört. Es waren Männer des Savio ai Cerimoniali.“

      Natürlich hatte Marcos davon gehört. Hinter vorgehaltener Hand wurde in der ganzen Stadt über das seltsame Ende der mächtigen Männer geredet. Einer von ihnen war der Sohn der schwarz gekleideten Dame, Micheletto Landucci. Aber Marcos hatte kein großes Interesse an den Erzählungen gezeigt. Für ihn handelte es sich um Klatsch, nicht wesentlich für seine eigentliche Aufgabe. „Ja, ich habe davon gehört“, erwiderte er. „Habt mein Mitgefühl für Euren Verlust, Euer Exzellenz.“

      Mit einer Handbewegung – dabei blitzte sein prunkvoller Ring – überging der Doge die Beileidsbekundung. „Zunächst schien es, als seien die Todesfälle mit der Position der Personen verbunden gewesen. Doch nun stellt sich heraus, dass auch die Art und Weise des Dahinscheidens gleicher Natur war. Nach Auskunft der Familien und ihrer Dienerschaft verstarb jeder der Toten in Agonie. Im Todeskampf spuckten die Sterbenden Blut.“

      Marcos lief es eiskalt den Rücken hinunter. „Gift?“

      „Es könnte sein. Gift ist leider auch in unserer schönen Stadt nicht unbekannt. Diese Männer waren alle mit äußerst heiklen Verhandlungen mit fremden Mächten betraut. Ihr Tod ist ein schwerer Verlust für die Republik, nicht nur für ihre Familien.“ Der Doge seufzte tief. „Signor Landuccis Mutter fordert ganz besonders hartnäckig eine gerichtliche Untersuchung.“

      Nach seinem kurzen, lebhaften Zusammentreffen mit besagter Dame konnte sich Marcos das gut vorstellen. „Wie kann ich da helfen? Ich bin Kapitän, Euer Exzellenz. Meine Kenntnisse von Gift und Mord sind äußerst gering. Außerdem weiß ich wenig über die Bewohner Venedigs.“

      „Eine Bewohnerin ist Euch jedoch bekannt.“ Der Doge hielt seine Hand hin, und einer seiner Minister reichte ihm ein kleines Bündel Papiere. „Diese Anschuldigungen lagen im Löwenmaul, unserem Briefkasten für besonders heikle Nachrichten. Der unbekannte Schreiber deutet darin an, dass eine Verbindung zwischen den Toten besteht: Ihre Gattinnen oder Mätressen waren Kundinnen im Parfümladen der Signora Julietta Bassano.“

      Julietta? Bei Nennung dieses Namens lief Marcos erneut ein eiskalter Schauer über den Rücken. Wie vor einer Seeschlacht waren alle seine Sinne hellwach. Aus Gewohnheit wollte er nach seinem Dolch greifen, doch den hatte er am Portal des Palastes abgeben müssen. „Ihr … Ihr haltet Signora Bassano für eine Giftmischerin?“

      Der Doge drückte seine Fingerspitzen zum Dreieck gegeneinander und sah über dessen Spitze Marcos nachdenklich an. „Vielleicht liefert sie das Gift. Parfüms dienen oftmals als geeignete Träger für schädliche Stoffe.“

      „Die Signora ist keine gebürtige Venezianerin. Zudem ist es sehr leicht, Gift in den Ölen zu verbergen“, erläuterte einer der Ratgeber, und Marcos bemerkte, wie Ermano und der Mann einen kurzen Blick tauschten.

      „Und für die Damen ist es nicht schwer, es zu erwerben und anzuwenden“, sagte der Doge. „Ganz Venedig weiß, dass die Ehe der Landuccis nicht … so harmonisch war, wie man es sich wünschen könnte.“ Er hielt die Papiere in die Höhe. „Natürlich könnten sienur Lügeund Verleumdung enthalten. Andererseits sind die Vorwürfe aber überaus schlüssig. So etwas ist schon sehr oft vorgekommen. Was wisst Ihr über Signora Bassano, Signor Velazquez?“

      Ja, was wusste er über Julietta? Alles und nichts! Er wusste, wie sie roch, wie sie schmeckte, wie sie ihm mit den Fingern über die nackten Schultern strich, ihm die Schenkel um die Hüften legte. Er kannte all die Geheimnisse ihres Körpers – nur die ihres Herzens nicht.

      „Ich weiß, dass sie einen Parfümladen besitzt“, antwortete er vorsichtig. „Dass sie durch ihre zahlreichen Kunden eine bekannte Person in der Stadt ist. Und dass sie kaum ihren guten Ruf aufs Spiel setzen würde, indem sie die Republik, die ihr zur Heimat geworden ist, auf so schändliche Weise hintergehen würde.“ Unausgesprochen ließ er, dass Julietta niemals ein tödliches Gift mischen und es einer unzufriedenen Ehefrau geben könnte – oder doch?

      Der Doge nickte nachdenklich. Seine Minister standen mit gleichgültigen Mienen neben ihm. Selbst Ermano blickte unbeteiligt zu Boden, als ob er die Bassano kaum kennen würde und ihn ihr Schicksal nicht berührte. Als ob er Marcos niemals gebeten hätte, sie auszukundschaften. „Ihr habt eine hohe Meinung von der Dame“, sagte Gritti schließlich.

      „Das habe ich, Euer Exzellenz. Doch leider kenne ich sie nicht gut genug, um ein endgültiges Urteil zu fällen.“

      „Natürlich. Ihr habt ja erst vor einigen Tagen ihre Bekanntschaft gemacht. Hat sie Euch denn erzählt, dass sie nicht schon immer in Venedig lebt?“

      „Ja, ich glaube, sie sagte, sie käme aus Mailand.“

      „Richtig. Ihr Gatte, Giovanni Bassano, war Mitglied einer alten, angesehenen Familie in jener Stadt. Einer Familie, die sehr bekannt war für ihre Dienste bei den Sforzas. Bassano war ein mächtiger, allseits geachteter Mann. Umso mehr überraschte es, dass sich seine Witwe als Ladenbesitzerin in Venedig niederließ. Was natürlich nicht heißen soll, dass die Republik nicht jedermann, der nutzbringende Fähigkeiten anzubieten hat, in ihren Mauern willkommen hieße.“

      Und viel Geld, dachte Marcos. „Signora Bassano hat mir gegenüber ihre große Dankbarkeit dafür ausgedrückt, dass Venedig ihr eine neue Heimstätte gegeben habe. Und sie sprach davon, dass es eine Freude sei, hier zu leben.“ Das Letztere entsprach vielleicht nicht ganz der Wahrheit. Dennoch fand Marcos, dass Julietta hierher, in diese Stadt der Masken und dunklen Wasser, gehörte. „Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass sie Eure gesuchte Mörderin ist.“

      Der Doge nickte wieder und reichte die Papiere seinem Ratgeber. „Sicherlich habt Ihr recht, Signor Velazquez. Aber wie Ihr wisst, müssen wir jedem Hinweis nachgehen. Dem Recht muss Genüge getan werden. Wir wollten lediglich Eure Meinung über Signora Bassano hören. Ich bin sicher, dass Ihr uns benachrichtigen werdet, wenn Ihr irgendetwas entdeckt, was Euch Eure Meinung ändern lässt.“

      „Selbstverständlich, Euer Exzellenz.“

      „Va bene, Signor Velazquez. Dann seid Ihr jetzt entlassen.“

      Mit einer letzten Verbeugung entfernte sich Marcos aus der bedrückenden Umgebung. Auf der Treppe begegnete er der schwarz gekleideten Signora Landucci, die zu ihrer Audienz geleitet wurde. Den hochmütigen, herrischen Blick, den sie Marcos schenkte, sah er kaum. Seine Gedanken waren ganz bei Julietta.

      Sie war in Gefahr. Er spürte sie von allen Seiten auf Julietta zukommen. So wie er spürte, wenn auf offener See ein aufkommender Sturm sein ungesichertes Schiff bedrohte. Mit Worten konnte er sie nicht verteidigen. Er war kein Höfling wie Conte Grattiano, der jede Strömung der allgemeinen Stimmung zu seinem eigenen Vorteil nutzen konnte. Marcos war ein Krieger, sein Metier waren das Schwert und die Kanonen. Nur, mit den Kanonen seines Schiffes konnte er die Gerüchte nicht verjagen.

      Julietta, Julietta, was habt Ihr nur getan?, grübelte er, während ihm der Diener Umhang und Dolch zurückreichte. Kurz dachte Marcos daran, Julietta heimlich auf sein Schiff zu bringen, fort von diesem Ort zu einem Platz, zu einem Land, in dem sie sicher wäre – sie beide sicher wären. Doch ein solches Land gab es nicht, nirgendwo waren sie sicher voreinander.

      Auf der Piazza vor dem Palast herrschte geschäftiges Treiben. Kaufleute, Bankiers und Bettler gingen ihren täglichen Geschäften nach. Hoch über dem Portal entdeckte er den steinernen, geflügelten Löwen, das Wappentier Venedigs und Symbol seines Schutzpatrons, des Evangelisten Markus. Auf dem aufgeschlagenen Buch, auf dem eine mächtige Pranke des Löwen lag, las Marcos den Leitsatz Venedigs eingemeißelt: „Friede sei mit dir, Markus, mein Evangelist.“ Marcos Antonio Velazquez hingegen wusste nur allzu genau, dass er so schnell keinen Frieden finden würde.

      Während ihn seine Schritte wie von selbst zu Juliettas Laden lenkten, hörte er hinter sich eine Stimme. „Signor Velazquez“, rief Conte Grattiano hinter ihm her.

      Marcos blickte über die Schulter zurück. Ermano verließ gerade den Palast. Die Smaragde an der Borte seiner schwarzen Robe funkelten in der Sonne. Irgendwie musste der Conte es geschafft haben, aus dem fensterlosen Audienzraum und vor der Signora Landucci zu flüchten. „Conte Grattiano“, sagte Marcos und blieb stehen.

      „Es tut mir leid, dass Euer Tagesablauf wegen einer solchen Angelegenheit gestört wurde“, entschuldigte Ermano sich. „Wir wissen beide, dass die Signora alsbald von allen Anschuldigungen entlastet sein wird, insbesondere wenn sie Eure Hilfe hat.“

      „Bestimmt“, erwiderte Marcos ruhig.

      Ermano zog ihn zur Seite in den Schatten des Portals, wo sie abseits der lärmenden Menge standen. „Wie steht es um mein eigenes Anliegen bezüglich der Dame? Glaubt Ihr, dass mir bald Erfolg beschert sein wird?“

      Nachdenklich musterte Marcos den Mann, der da im Halbschatten neben ihm stand. Ermano war nicht leicht zu durchschauen. Er war geübt darin, seine wahren Gefühle hinter betörendem Lächeln und kalten grünen Blicken zu verbergen. Doch jetzt verriet er sich. Die Art, wie er nach Marcos’ Arm greifen wollte, offenbarte seine Ungeduld. Indem er die Hand hob, wehrte Marcos die Berührung ab. Sein Rubinring funkelte in der Sonne. „Eine schwierige Frage. Signora Bassano gehört nicht zu den Frauen, die ihre Gefühle auf der Zunge tragen.“

      „In der Tat. Sie ist voller verlockender Geheimnisse. Aber Euch mag sie doch … Ihr seid schließlich Il leone! Und wenn Ihr der Signora in dieser äußerst misslichen Angelegenheit zur Seite steht, dann wird sie erst recht Eurem Rat folgen. Letztendlich ist auch sie nur eine Frau – angewiesen auf die Klugheit eines Mannes.“ Ermano blickte in die Ferne und leckte sich die Lippen – als freue er sich auf ein köstliches Mahl. „Ihre Ländereien werden vor dem nächsten Sommer bestimmt die meinen sein.“

      Angewidert trat Marcos einen Schritt zurück. „Vielleicht wird sie um viel mehr fürchten müssen als nur um ihre Ländereien – nämlich um ihren Hals.“

      „Nein, nein“, wehrte Ermano ab. „Fahrt nur so fort wie bisher. Freundet Euch mit ihr an. Bislang war niemand, den ich zu ihr schickte, erfolgreich. Nun, ich muss zurück zum Dogen. Wir werden unser Gespräch in Kürze fortsetzen.“

      Der Conte eilte davon, und Marcos wandte dem Palast den Rücken zu. Vor ihm, am Markusdom, glänzten die Gold- und Bronzeverzierungen in der fahlen Wintersonne. Die Piazza war voller Menschen, es wurde gelacht und gestritten, der Platz war voller Leben. Ein unglaublich schönes Bild – und doch sah er plötzlich auch all die verhängnisvolle Verderbtheit, die jeden Menschen plagte. Er sehnte sich nach der Klarheit und Reinheit des Meeres, wo die Gefahren groß, aber deutlich zu erkennen waren, wo die Elemente und selbst die Piraten mit ehrlichen Mitteln bekämpft werden konnten.

      Viel zu lange war er schon an Land. Das musste er beenden.

      Marcos kehrte der Menge den Rücken. Langsam ging er durch die Gassen in Richtung von Juliettas Laden. Die blau getünchte Tür stand offen. Melodisches weibliches Geplapper und Gekicher und das helle Gebell von Schoßhündchen schallten nach draußen. Nach oberflächlichem Geschwätz stand Marcos im Moment nicht der Sinn. Er war wütend und voller Kampfeslust – und er hatte Verlangen nach sinnlichen Freuden, nach Juliettas Leidenschaft, den Wonnen, die ihr Körper und ihr Mund ihm gewährten.

      Vorsichtig ging er zum Fenster und spähte in den Raum. Julietta stand hinter ihrem glänzenden Ladentisch und zeigte einer Kundin eine Reihe Ölfläschchen auf einem Elfenbeintablett. Sie trug wieder ein schlichtes schwarz-weißes Kleid, nur ihr Haar war unbedeckt. Die schwarzen Zöpfe hatte sie zu einer glänzenden Haarkrone aufgesteckt und mit Edelsteinen und Bändern geschmückt. Elegant und ernst sah sie aus, konzentriert auf ihre Arbeit – so weit entfernt von der wilden Verführerin der letzten Nacht, die so kühn und verwegen gewesen war.

      Er spürte eine schwere Last auf seiner Brust, während er seine wunderschöne, geheimnisvolle Liebhaberin beobachtete. Und er wusste, dass er sie mit allem, was er besaß, beschützen würde. Ja, mit allem.

14. KAPITEL

      Langsam brach die Nacht an. Die Sonne verschwand hinter dem Horizont und färbte zum Abschied des Tages den Himmel rosa, orange und rot. Nach dem geschäftigen Treiben des Nachmittags lag der Platz vor dem Parfümladen nun verlassen da. Die Menschen waren in ihren Häusern verschwunden, um sich auf die Feiern am Abend vorzubereiten. Nur noch ein Laufbursche stand an der Zisterne und füllte einen Eimer mit frischem Trinkwasser.

      Julietta hielt inne, als sie die Fensterläden schließen wollte, und ließ das Bild auf sich wirken. Die untergehende Sonne überzog die hellgrauen Steinhäuser mit einem goldenen Ton. Es waren die schönsten Augenblicke des Tages. Julietta genoss diese vergängliche Schönheit, diese Ruhe nach des Tages Hast und vor den Ausschweifungen der Nacht.

      Sie rieb sich über den schmerzenden Rücken. Es war ein betriebsamer Nachmittag mit vielen Kundinnen und viel Klatsch gewesen. Da zum Höhepunkt des Karnevals im Dogenpalast ein prächtiges Fest stattfinden würde, wollte jeder noch einen neuen Duft ordern. Natürlich sollte es jedes Mal etwas ganz Besonderes sein, etwas, was niemand anderes hatte. Sie und Bianca hatten alle Hände voll zu tun gehabt, die Bestellungen entgegenzunehmen und nebenbei auch die alltäglichen Wünsche nach Limonen-und Rosenwasser oder Moschus zu erfüllen. So schnell wie die Flakons gefüllt waren, so schnell waren sie auch verkauft. Aber die Hast hatte auch ihr Gutes. Sie füllte ihre Schatullen mit klingenden Münzen – und bewahrte sie davor, den ganzen Tag an Marcos zu denken.

      Dennoch war er nie ganz aus ihren Gedanken. Seine Person war bei ihren Kunden immer noch eine beliebte Quelle für Klatsch und wilde Mutmaßungen, für witzige Bemerkungen und verschämte Blicke. Als eine junge Kurtisane eine rüde Bemerkung über die Stärke seines „Mastes“ gemacht hatte, wäre Julietta fast das kostbare blaue Glasgefäß aus der Hand gefallen. Sie hatte sich sehr zusammennehmen müssen, um nicht wie die übrigen Kundinnen errötend zu kichern.

      So etwas wie letzte Nacht hatte sie wirklich noch nie zuvor erlebt. Niemals hatte sie sich so der Leidenschaft und Lust hingegeben. Alles Sehnen und Trachten galt ihm, und selbst ihre Arbeit konnte sie nicht richtig ablenken.

      Julietta presste die Stirn gegen das Fensterglas und beobachtete, wie die Nacht grau über den Platz kroch. Bald würde es dunkel sein, dann tauchten wieder die Masken und Kostüme auf und ließen die Sorgen des wirklichen Lebens vergessen.

      Ob ich wohl Marcos wiedersehen werde, fragte sie sich. Oder hatte er alles von ihr bekommen, was er sich wünschte, und würde zurückkehren zu seiner wahren Liebe, der See?

      Ihr Herz schlug schneller und schmerzte bei dem Gedanken. Solche Sehnsüchte waren gefährlich. Es bedeutete, dass sie ihn liebte, und das wiederum konnte nur zu Leid und Ärger führen. Besser, er erschien heute Abend nicht. Je eher sie begann, ihn zu vergessen, desto besser.

      Sie hatte die Läden noch nicht geschlossen und verriegelt, noch nicht die Versuchungen der Nacht ausgesperrt, da wusste sie auch schon, dass es nicht so leicht sein würde, sich nicht mehr an ihn zu erinnern. Etwas in ihrem Inneren hatte sich bei seinen Liebkosungen verändert, und es war nicht so einfach, das zu vergessen.

      Sie ging zurück hinter den Ladentisch, richtete die Fläschchen aus und wischte ein paar Tropfen verschütteten Öls weg. Vielleicht wäre es gut, wenn sie nach dem Karneval Venedig verließe. In ihrem Landhaus auf dem Festland könnte sie dann während der Fastenzeit in Ruhe über ihre Sünden nachdenken und Buße tun. Sie könnte lesen und vor allem den blauäugigen Piraten vergessen. Möglicherweise fände sie sogar in einem der Bücher ihrer Mutter ein Rezept für einen Zaubertrank, der Vergessen bescherte.

      Ein tröstlicher Gedanke, aber auch das würde nicht helfen. Für solche Zauber hatte Marcos ein viel zu starkes Wesen. Auch wenn sie sich noch so mühte, er würde sich nicht aus ihrem Gedächtnis vertreiben lassen.

      Mit Eimer und Schwamm kam Bianca aus dem Lagerraum. Viele Füße hatten Staub und Sand hinterlassen, und auch Signora Mercantis Schoßhündchen hatte sich wieder einmal im Laden verewigt. Eine Weile beobachtete Julietta ihre Dienerin.

      Wie Blütenblätter waren Biancas gestreifte Röcke um sie ausgebreitet, während sie, leise über schmutzige Köter schimpfend, den Boden scheuerte.

      „Bianca, was hältst du davon, wenn wir nach dem Karneval den Laden für einige Wochen schließen würden? Während der Fastenwochen ist das Geschäft sowieso flau. Wir könnten die Zeit auf dem Festland verbringen und ausspannen. Ganz besonders du brauchst ein wenig Ruhe, du hast in den letzten Wochen so hart gearbeitet.“

      Zögernd setzte sich Bianca etwas auf und wischte sich mit dem Handrücken eine schwarze Locke aus der Stirn. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzten ihre Augen ärgerlich auf, dann blickte sie wieder auf den Boden. „Es stimmt, Madonna, dass unsere Kunden für gewöhnlich erst nach Ostern wiederkommen, aber in der Zwischenzeit ist auch eine Menge zu tun. Wir müssen die Lagerbestände auffüllen, Bestellungen aufgeben …“

      „Gewiss, Bianca. Aber das können wir auch von meinem Landhaus aus erledigen. Wenn du jedoch lieber in der Stadt bleiben willst, dann steht dem nichts im Wege.“

      Erfreut schaute Bianca auf. „Ich könnte das Geschäft für Euch führen, während Ihr fort seid! Ich habe inzwischen so viel von Euch gelernt, wenn natürlich auch noch nicht genug. Ihr könnt mir vertrauen, Madonna. Ich bin bestimmt eine gute Verwalterin. Ihr könnt in Ruhe ausspannen. Glaubt mir, Ihr braucht Euch ganz gewiss keine Sorgen zu machen.“

      Julietta sah ihre Dienerin erstaunt an. Bianca war stets eine gewissenhafte Hilfe und eine gute Schülerin gewesen. Sie war nie aufsässig und beachtete stets alle Hinweise, die ihr Julietta über das Kreieren der teuren Düfte gab. Nebenbei war sie auch noch eine gute Hausgenossin. Bislang war es Julietta gar nicht in den Sinn gekommen, dass Bianca vielleicht auch mehr wollte, mehr Verantwortung und Selbstständigkeit. Julietta merkte aber auch mit einem Mal, dass ihr der Gedanke gar nicht gefiel, ihr Geschäft, das sie sich mit so viel Mühe aufgebaut hatte, in andere Hände zu geben. Selbst nicht in Biancas.

      „Ohne dich könnte ich den Laden nicht führen, Bianca“, sagte sie schließlich. „Warten wir ab, was in den nächsten Wochen geschieht.“

      Bianca nickte und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

      „Willst du nicht ausgehen heute Nacht?“, fragte Julietta, da sie ahnte, dass Bianca etwas enttäuscht war. „Ich kann auch sehr gut allein auf alles hier aufpassen.“

      Die Dienerin schaute hintergründig lächelnd zu ihr auf. „Wird Il leone später bei Euch vorbeischauen?“

      „Nein!“, entfuhr es Julietta gereizt. „Ich erwarte niemanden.“

      „Wenn Ihr meint, Madonna“, antwortete Bianca achselzuckend. „Vielleicht gehe ich aus. Im türkischen Viertel ist ein Fest mit Musik und Tanz. Es ist sehr lange her, dass ich zum letzten Mal baba ganoush gegessen habe.“

      Ihre Stimme klang so sehnsüchtig, fand Julietta. „Hast du manchmal Heimweh, Bianca?“, fragte sie deshalb, während sie weiter die Flakons ordnete.

      „Es ist viele Jahre her, seit ich die Türkei verlassen habe. Hier ist mein Leben besser als in Konstantinopel. Ja, natürlich vermisse ich manches. Den Duft von Zimt in der Luft. Das Spektakel auf dem Marktplatz. Den Ruf des Imam vom Minarett zum Gebet. Den rechten Geschmack von baklava! Ich hätte besser auf meine Mutter hören sollen, als sie versuchte, mir beizubringen, wie das Blätterteiggebäck gebacken wird.“

      Julietta lachte. „Ich vermisse auch so manches aus meinem Elternhaus, obwohl ich niemals wieder in Mailand leben will.“ Niemals zurückschauen und die Vergangenheit ruhen lassen, das war stets ihr Grundsatz gewesen. Obwohl es ihr nicht immer leichtgefallen war.

      „Was vermisst Ihr denn, Madonna?“

      Von den Gemächern der Frauen in ihrem Elternhaus wollte Julietta erzählen, von den Räumen ihrer Mutter und ihrer Großmutter, wo immer gelacht wurde, wo es stets nach Parfüm roch, von den vielen Büchern … aber bevor sie beginnen konnte, klopfte es kurz und herrisch an der Tür.

      Sie strich sich mit der Hand übers Haar, um sich zu vergewissern, dass keine unordentlichen Strähnen heraushingen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. War es vielleicht Marcos, der sie in die Nacht entführen wollte?

      Bianca sprang auf und lief zum Eingang. Sie zog den Riegel beiseite und öffnete die Tür. Noch war es nicht so spät, dass sie sehr vorsichtig sein musste.

      Julietta hielt sich an der Ladentheke fest, denn einen Moment lang dachte sie wirklich, es sei Marcos. Der Mann, der da im Schatten des Eingangs stand, war groß und vermummt in einen dunklen Kapuzenumhang. Dann trat er vor, schlug die Kapuze zurück, und Julietta wurde das Herz schwer. Es war nicht der Mann, nach dem sie sich so sehr sehnte, sondern ein Mensch, den sie lieber nie mehr sehen wollte.

      Ermano Grattiano.

      Er schenkte ihr ein liebenswürdiges, aber kaltes Lächeln. Seine Augen funkelten, als er sich näherte. „Signora Bassano“, grüßte er sie in einem leisen, fast vertraulichen Ton, während er seinen Umhang zurückschlug. Ein gelbes Satinwams, verbrämt mit glänzendem Zobelfell, kam zum Vorschein. Den Umhang reichte er Bianca, die unverzüglich damit im Nebenraum verschwand.

      Julietta konnte ihr nicht böse sein, obwohl sie Bianca innerlich verfluchte, dass sie sie so schnöde allein ließ. Ermano schien irgendwie anders zu sein heute Abend. Ruheloser, gereizter. Er glühte geradezu vor innerer Anspannung.

      Julietta knickste. „Conte Grattiano! Welch eine Überraschung. Braucht Ihr noch ein Parfüm? Ich fürchte, zurzeit ist unser Vorrat an Bergamotte recht begrenzt …“

      „Nein, nein, Signora Bassano. Ich komme nur, um Euch dies hier zurückzugeben.“ Er hielt ihr einen roten Samt hin – den Umhang, den sie bei Grattianos Festessen getragen hatte. „Den habt Ihr bei Eurem überstürzten Aufbruch vergessen.“

      Der Gedanke an den Grund ihres hastigen Aufbruchs von seinem Festessen trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Grazie“, sagte sie leise und langte nach dem schweren Stoff. „Entschuldigt mein Gehen, ohne mich zu verabschieden. Es war schon sehr spät, und ich war müde.“

      „Ich muss gestehen, Signora, ich war recht enttäuscht.“ Er beugte sich vor, sah sie genau an, so als wolle er ihre innersten Gefühle aus ihrem Mienenspiel ablesen. Julietta blieb gefasst und kühl. „Ich wollte Euch dem Dogen vorstellen.“

      „Das ist sehr freundlich, Conte Grattiano. Aber ich denke, ich bin viel zu unbedeutend, als dass der Doge auf mich aufmerksam gemacht werden müsste.“

      „Ganz und gar nicht. Ich bin sicher, Ihr besitzt die Fähigkeit, die bemerkenswerteste Frau in der Republik zu werden. Natürlich nur, falls Ihr es wünscht.“

      Julietta zog erstaunt die Stirn in Falten. „Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe, Conte Grattiano.“

      „Sicher. Jetzt noch.“ Sein Blick streifte durch den leeren, dunklen Laden. Unruhig öffnete und schloss er die Fäuste. Sein goldener Siegelring funkelte. „Sagt, Signora Bassano, wie fandet Ihr mein Haus?“

      „Es ist wunderbar. Eure Gastfreundschaft findet in ganz Venedig nicht ihresgleichen“, sagte Julietta, die von dem schnellen Wechsel der Themen ein wenig überrascht war. Ermano schien heute Abend wirklich etwas verrückt zu sein, trotz seiner edlen Kleider und feinen Manieren. Fast war Julietta versucht, sein Handgelenk zu fassen und seine Gefühle zu lesen. Doch sie wollte gar nicht wissen, was in seinem Innern vorging. Sie wollte sich nicht mit neuen Problemen belasten.

      „Ich lade gerne Freunde in mein Haus ein, bewirte sie mit auserlesenen Speisen und biete ihnen die beste Unterhaltung. Was nutzt all der Reichtum, wenn man ihn nicht zeigen kann? Doch um wie viel schöner wären solche Abende, wenn eine Gastgeberin neben mir am Kopf meiner Tafel säße?“

      Es war nicht das erste Mal, dass Ermano dergleichen Andeutungen machte. Schon früher hatte er ja bereits davon gesprochen, wie altmodisch sein Mobiliar sei und dass es die umsorgende Hand einer Hausfrau benötigte. Und wie sehr ihm das Lachen lebhafter Kinder fehle, die Leben in sein Haus bringen würden. Wäre der Gedanke nicht so abwegig, hätte Julietta angenommen, der Conte mache ihr den Hof. Sie war Ausländerin und eine einfache Ladenbesitzerin. Für ihn kam nur eine Heirat mit einer noblen Venezianerin infrage. Das war Juliettas einziger Trost, wenn Grattiano so eigenartig zu ihr sprach. Doch heute verspürte sie tief in ihrem Innern ein leises Angstgefühl. Irgendetwas stimmte nicht.

      Sie trat einen Schritt zurück. „Euer Fest, Conte Grattiano, war absolut perfekt.“

      „Außer dass es der wichtigste Gast viel zu früh verlassen hat“, sagte er in einem Ton, der vor Liebenswürdigkeit nur so triefte. „Bitte, Signora Bassano, erlaubt mir, für Euch eine Privataudienz im Dogenpalast zu bewirken und Euch danach zum Abendessen zu zweit in mein Haus einladen zu dürfen. Es gibt so vieles, was ich Euch anvertrauen möchte und was Ihr unbedingt hören müsst.“

      Jetzt wusste Julietta, dass sie in Gefahr war. Sie langte nach einer der größeren Parfümflaschen, bereit, sie, wenn nötig, als Waffe zu benutzen. „Das kommt … sehr plötzlich.“

      Ermano schüttelte den Kopf. „Meine Bewunderung für Euch dürfte Euch doch nicht entgangen sein, Signora Bassano.“ Er näherte sich ihr wieder. Als sie unwillkürlich die andere Hand hob, weil sie fürchtete, er käme ihr zu nahe, hielt er inne und lächelte gewinnend. „Gewiss, es kommt zu plötzlich. Vergebt mir, Signora. Ich verlasse Euch jetzt. Denkt über meine Einladung nach. Ich erwarte Eure Antwort in ein oder zwei Tagen. Glaubt mir bitte, Signora, ich hege größte Bewunderung für Euch und wünsche mir von Herzen, ich könnte Euch von den Vorteilen, das Leben mit mir zu teilen, überzeugen.“

      „Wenn es um meine Besitztümer geht …“

      Ermano sah sie an, als habe sie ihn zutiefst verletzt. „Bestimmt nicht! Zunächst war mir tatsächlich nur daran gelegen, Euer Land zu kaufen. Es würde den Wert meiner Ländereien erhöhen. Doch dann sah ich Euch und fand, dass Ihr es seid, die den Wert wesentlich erhöhen könntet.“ Bevor sie ihn daran hindern konnte, langte er nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen.

      Julietta ekelte sich vor seinem Handkuss, der so aalglatt liebenswürdig … einfach widerlich war. Sie zog ihre Hand zurück, versteckte sie zwischen den Rockfalten und rief: „Bianca! Conte Grattiano möchte gehen.“

      Er lächelte etwas verdrießlich, als Bianca mit seinem Umhang aus dem Nebenraum gestürzt kam. „Dann bis später, Signora“, sagte er, doch an der Türschwelle drehte er sich plötzlich noch einmal um. „Ich hoffe, Ihr wisst, dass ich es wirklich ernst meine. Voller Ungeduld werde ich Eure Antwort erwarten.“ Dann langte er nach seinem Umhang.

      Nachdem die Tür hinter ihm geschlossen war und Bianca den Riegel vorgeschoben hatte, sank Julietta gegen den Ladentisch. Sie stellte die Parfümflasche ab, die sie die ganze Zeit festgehalten hatte. Sie zitterte wie Espenlaub. Am liebsten wäre sie ganz weit weggerannt, hinaus in die Nacht geflohen.

      Doch das war nicht möglich. Jetzt nicht.

      „Was wollte er, Madonna?“, fragte Bianca.

      Julietta schüttelte den Kopf. Was sollte sie antworten? „Meinen roten Umhang zurückbringen.“ Dann drehte sie sich ganz plötzlich um und rannte die Stiege hinauf, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie brauchte die Stille und Einsamkeit ihrer Kammer, um wieder klar denken zu können. Und vor allem musste sie Ermanos Parfüm loswerden. „Mach viel Wasser heiß, Bianca. Mit Limone und Lavendel!“, rief sie.

      In ihrer Kammer entledigte sie sich der Kleider, zog die Haarnadeln heraus, löste den Zopf und schüttelte das offene Haar über die Schultern. Dann holte sie mehrmals tief Luft, so lange, bis sie wieder Ruhe und Gelassenheit fand.

      Ermanos Antrag war ein unvorhergesehenes Problem. Er gehörte nicht zu den Männern, die einen Korb mit Würde … oder überhaupt anerkannten. Doch eines hatte sie von ihrer Großmutter gelernt: Für jedes Problem konnte eine Lösung gefunden werden.

      Die Tür zu Juliettas Laden wurde geöffnet, warmes, goldenes Licht ergoss sich über die Steine auf dem Platz. Marcos hielt inne und suchte Schutz in dem dunklen Torbogen, wo er einst zusammen mit Nicolai das Haus beobachtet hatte, zu dem es ihn nun so eilig drängte. Klatsch und Tratsch gehörten zu Venedig und waren ein unvermeidlicher Teil des Lebens in dieser Stadt. Es war nahezu unmöglich, in dieser Stadt etwas geheim zu halten. Trotzdem zog Marcos seine Maske vors Gesicht und stülpte sich die Kapuze übers Haar. So deutlich vorführen wollte er den Kunden der Parfümerie seine Liebschaft mit der schönen Ladenbesitzerin nun auch nicht.

      Dann sah er, wie ein hoher, dunkler Schatten aus dem beleuchteten Ladenraum trat. Der Mann drehte sich noch einmal um und nahm von der Dienerin den Umhang entgegen. Deutlich konnte Marcos hören, was er sagte: „Voller Ungeduld werde ich Eure Antwort erwarten.“

      Ermano. Marcos zog sich tiefer in das schützende Dunkel zurück, mit der Hand am Dolch verfolgte er, wie sich der Conte verbeugte und neckend der Dienerin an den krausen Locken zog. Während er dann über den Platz schritt, als ob er sich der neugierigen Blicke nicht bewusst wäre, wurde die Tür hinter ihm lautstark verriegelt.

      Was wollte Ermano zu so später Stunde bei Julietta? Welche Antwort erwartete er? Hatte er sie vielleicht über die Verdächtigungen gegen sie unterrichtet? War er gekommen, um ihr während dieser gefahrvollen Tage seinen „Schutz“ anzubieten?

      Marcos biss sich auf die Zähne. Der Gedanke, dass Ermano Julietta mit seinen weichen Fingern anfassen und ihren Körper an sich ziehen könnte, brachte ihn schier zur Weißglut. Vergessen war, dass Marcos selbst geplant hatte, Julietta für seine Zwecke einzusetzen, und ihre weiblichen Talente und ihre Leidenschaft nutzen wollte. Vergessen war auch, wie kühl er erwogen hatte, welche Rolle sie in seinen Plänen spielen könnte. All diese nüchternen Überlegungen waren plötzlich hinweggefegt, erstickt in flammender Wut auf Ermano und seine hinterhältigen Machenschaften.

      Er wollte hinter dem Conte herlaufen und ihm in der dunklen Gasse seinen Dolch in den Hals jagen. Wollte endlich Rache nehmen, seine Wut besänftigen, indem er ihr freien Lauf ließe. Ermano würde dann mit seinem Blut gesühnt haben, und Julietta wäre für immer vor ihm sicher.

      Doch schon in dem Moment, als Marcos sich umdrehte und sah, wie Ermano von Balthazar und zwei Schwert tragenden Mordgesellen eingeholt wurde, wusste er, dass solch ein planloser Mord mehr schadete als nützte. Ermano wäre vielleicht tot, aber er, Marcos, möglicherweise auch. Dann würde niemand die Wahrheit über diesen selbstgefälligen Grattiano erfahren, und Julietta würde ihren Feinden und deren Attacken durch das Löwenmaul schutzlos ausgeliefert sein.

      Nicht mehr lange, sagte er sich. Dann hatte er alles, wofür er so lange gearbeitet hatte.

      Er drehte sich wieder um und lenkte seine Schritte eilig über das Kopfsteinpflaster in Richtung Juliettas Laden. Der Platz war nun belebter als zuvor, es war ein fröhliches Durcheinander maskierter Menschen. Fackeln wurden entzündet, und der Wein strömte blutrot aus der Zisterne. Juliettas Haus lag im Dunkeln, nur am Fenster zu ihrer Kammer leuchtete ein kleines gelbes Licht. Wie ein liebestoller Galan schaute Marcos zu diesem Lichtlein hoch und versuchte, nur einen flüchtigen Blick von seiner querida zu erhaschen.

      Welch ein Narr bin ich, schimpfte er. Unerträglicher als eine der Figuren, die Nicolai in seiner Commedia dell’Arte spielte, kam er sich vor. Marcos dachte dabei an die Geschichten, in denen der einfältige Narr Nicolai in vergeblicher Liebesmüh seine Kolumbine verfolgte, die ihn mit seltsamen Tänzen an der Nase herumführte. Wie verhext kam Marcos sich vor, von einem verführerischen Zauber in einen seidenen Freudentaumel gehüllt, der ihn alles – Zukunft und Vergangenheit – vergessen ließ. Und er wusste, dass er sich aus diesem Zustand nicht befreien konnte, ja nicht einmal befreien wollte.

      Ein Schatten, der Umriss einer sich kämmenden Frau, bewegte sich hinter dem Fenster. Aus der Innentasche seines Umhangs holte Marcos die mit Duftwasser gefüllten Eier, die er zuvor gekauft hatte. Er erinnerte sich, wie sich Julietta lachend über den schlechten Geruch in den zerbrechlichen Schalen beschwert hatte, und wünschte, er hätte sie mit Juliettas Jasminparfüm füllen können. Dennoch – es war besser, die Eier gegen das teure Fensterglas zu werfen, als Steine oder gar einen Dolch in die Schulter zu bekommen, wenn er es wagen sollte, uneingeladen durch ihr Fenster zu klettern.

      Er warf das Ei auf den Schatten. Es zerschellte am Fensterrahmen. Marcos brauchte noch zwei weitere Eier, seinen ganzen Vorrat, bis Julietta endlich das Fenster öffnete. Missbilligend schaute sie zur Haustür. Mit der Hand hielt sie sich die Brokatrobe am Hals zu, das Haar, noch feucht vom Waschen und schwarz glänzend wie die Nacht, fiel ihr offen über die Schultern.

      „Wer ist da? Zeigt Euch“, rief sie streng.

      „Ich bin es, querida“, antwortete er leise, trat zugleich ins Licht und schob die Kapuze zurück. „Ich wollte Euch nicht ängstigen.“

      „Marcos! Ihr seid gekommen.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

      „Zweifeltet Ihr daran? Hat meine Sonne so wenig Vertrauen?“

      Sie winkte ihm zu. „Wartet, ich lasse Euch herein“, rief sie und schloss das Fenster.

      Marcos sah sich um. Niemand auf dem Platz schien sie beobachtet zu haben. Die Musikanten hatten mittlerweile einen schnellen Branle angestimmt, und das Volk tanzte dazu stampfend und lachend im Kreis.

      Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Er schlüpfte in den Laden … direkt in Juliettas Arme, die sofort die Tür wieder hinter ihm schloss.

      „Marcos“, flüsterte Julietta. Ihre Finger verströmten den betörenden Duft kostbarer Badeöle, während sie an den Bändern seiner schwarzen Halbmaske nestelte, die alsbald zu Boden flatterte.

      „Julietta“, raunte er, schob seinen Arm durch die pelzbesetzte Öffnung an ihrer Robe und strich über ihren warmen, weichen Körper. Ihre Haut war noch feucht und glatt vom Lavendelöl. Die nackte Haut, die schlanke Taille, die festen Brüste, alles war ihm bekannt und doch erneut so verheißungsvoll, dass ihm das Blut in den Adern kochte.

      „Es ist so lange her“, flüsterte er, strich liebkosend mit dem Gesicht über ihr Haar und küsste ihre Schulterbeuge. Sie schmeckte nach Lavendel und Limone, so rein, einfach nach Julietta. So wunderbar.

      Sie lachte leise gegen sein Kinn. „Wir haben uns doch erst heute früh getrennt.“

      „Im Morgengrauen. Das ist Stunden her. Eine Ewigkeit.“

      Sie schlang die Arme um seine Schultern und bog als Aufforderung zu weiteren Küssen den Kopf zurück. „Und uns bleibt wieder eine Ewigkeit bis zum nächsten Morgengrauen. Wie sollen wir sie verbringen?“

      Er blickte sie an. Ihre Augen glänzten in der Dunkelheit, ihre Lippen waren verführerisch geöffnet. Ich sollte ihr erklären, in welcher Gefahr sie sich befindet, dachte er. Sollte gestehen, was ich vorhatte, und um Vergebung bitten. Doch dann küsste er sie, und seine Sinne schwanden, seine Welt stand Kopf, und Worte wollten nicht kommen.

      „Ich will Euch etwas zeigen“, sagte er, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Es gab nur einen Platz auf der Welt, wo er glaubte, die richtigen Worte zu finden, wo er sich ganz öffnen konnte. Nie zuvor hatte er eine Frau dorthin geführt. Doch Julietta wollte er ihn zeigen. Sie sollte in seine Seele sehen dürfen, nur dieses eine Mal, bevor er sie für immer verlor.

      Lachend schmiegte sich Julietta an ihn. „Das hört sich ja sehr vielversprechend an. Wo wollt Ihr es mir zeigen? Hier oder lieber in meiner Kammer?“

      Durch sein dünnes Leinenhemd spürte er, wie ihre harten Knospen nach seinen Liebkosungen verlangten. Marcos stöhnte, seine Manneskraft gelüstete danach, sich sofort hier mit ihr zu vereinigen. Trotzdem schob er sie mit einem sanften, aber bestimmten Druck gegen ihre Schultern fort. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Verwundert und auch etwas enttäuscht blickte Julietta zu ihm auf.

      „Es ist nicht, was Ihr denkt“, erklärte er immer noch ein wenig außer Atem. „Geht und kleidet Euch an, meine Sonne. Wir gehen aus.“

      „Wohin? Sollten wir nicht besser hierbleiben? Bianca wird sich bald entfernen …“

      Marcos schüttelte den Kopf. „Es ist zu groß. Ich könnte es nicht herbringen.“

      „Was soll ich anziehen, um mir dieses … hm … große Objekt anzusehen?“, fragte sie neugierig.

      „Etwas Warmes.“

      Sie sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann nickte sie. „Gut. Ich bin gleich wieder da.“ Sie schlang ihren Hausumhang fester um ihren nackten Körper und ging zur Treppe. Plötzlich drehte sie sich wieder um. „Wird es mir leidtun, Marcos, wenn ich mit Euch gehe?“, ertönte ihre Stimme durch die Dunkelheit.

      „Ich hoffe nicht“, antwortete er. Im Moment war es eine ehrliche Antwort. Aber eines nicht allzu fernen Tages bereuten sie vielleicht beide, dass er überhaupt nach Venedig gekommen war.

      Sie gab keine Antwort. Er hörte ihre Tritte auf dem weichen Holz, als sie die Treppe hinaufeilte. Dann fiel ihre Kammertür zu, und er war allein in dem leeren Laden. Nur noch der Duft ihrer Haut und ihres Haares umgab ihn. Es war ein so berauschender Geruch, dass er glaubte, ihn nie wieder vergessen zu können.

      Vorsichtig ging Marcos im Dunkeln hinüber zum Ladentisch. Die blank polierte Marmorfläche glänzte im Mondlicht, das durch eine Spalte im Fensterladen schien. Am Rand des Tisches standen ein paar einfache Glasfläschchen in Reih und Glied. Die kostbaren geschliffenen, bunten Flakons mit den Stöpseln aus Edelstein, die auf Marcos’ eigenen Schiffen nach Venedig gebracht worden waren, waren weggeschlossen. Auf den hohen Regalen glänzten Gefäße mit Salben, und in den Ecken standen die Ölbrenner. Alles wirkte ordentlich und ruhig, nichts erklärte den Verdacht auf Giftmischerei oder gar Hexerei. Er blickte zur Treppe und hörte weibliche Stimmen, aber er war immer noch alleine. Was waren Juliettas Geheimnisse? Wo waren sie verborgen …?

      Das herauszufinden, blieb ihm keine Zeit. Oben wurde die Kammertür geöffnet. Lachen drang zu ihm herunter. Als Julietta, in einen dicken schwarzen Umhang gehüllt, wieder unten erschien, stand Marcos ganz lässig am Ladentisch.

      „Da bin ich, Signore. Bereit für ein Abenteuer“, meldete sie sich zurück.

      Kichernd und seufzend drückte sich die Kurtisane an Balthazar. Sie wand sich vor Glück, als er seine Hand durch ihren geschlitzten roten Satinrock schob. Die beiden standen vor der rau verputzten Seitenmauer von Julietta Bassanos Laden. Sie standen halb im Schatten, konnten aber den Platz, der vor Menschen wimmelte, übersehen.

      An ein solches Stelldichein hatte Ermano sicherlich nicht gedacht, als er seinem Sohn befohlen hatte, das Haus der Witwe zu beobachten. Aber etwas Freude musste ein Mann schließlich haben, fand Balthazar. Julietta Bassano schien ihm eine seltsame, geheimnisvolle Frau zu sein. Aber sie schien auch ein äußerst langweiliges Leben zu führen. Seit sich sein Vater entfernt hatte, war der Laden dunkel und fest verschlossen. Balthazar war sich ganz sicher, dass ihm nichts entgangen war. Auch nicht in dem kurzen Moment, in dem er dieser süßen Kleinen in den schmalen Durchgang gefolgt war, um ihr die Röcke zu heben.

      „Ah, Signore“, keuchte sie und spreizte die Beine weit für Balthazars suchende Hand. Eine Halbmaske verdeckte die Augen der Dirne, ihre karminroten Lippen waren voll und ihre Zähne weiß und gerade. Hellrotes Haar fiel ihr in langen Locken über den Rücken. Sie war sicherlich keine gewöhnliche Straßendirne. Schließlich stellte Balthazar doch gewisse Ansprüche, auch wenn sein Vater nicht viel von ihm hielt.

      Balthazar packte die Dirne um die schmalen Hüften, hob sie gegen die Wand, und während sie ihn mit den Beinen umklammert hielt, drängte er gegen sie. Er hörte ihr leises, keuchendes Stöhnen. Es waren möglicherweise im Freudenhaus eingeübte Laute, aber die drallen Brüste, die er unter ihren Gewändern spürte, waren ihm echt genug. Er wollte gerade seinen Hosenlatz öffnen, um seiner wollüstigen Manneskraft Erleichterung zu verschaffen, als plötzlich die Tür von Julietta Bassanos Laden aufgestoßen wurde.

      Die nächtliche Brise trug Flüstern und leises Lachen herüber, und dann sah Balthazar die Parfümhändlerin. Sie war zwar in einen dunklen Umhang gehüllt, aber Balthazar wusste, dass nur sie es sein konnte. Für die kleine türkische Dienerin war die Gestalt zu groß und zu schlank. Die Bassano war in Begleitung eines Mannes, der ebenfalls einen Umhang und eine Maske trug.

      „Maledetto!“, fluchte Balthazar, während er jäh zurücktrat. Jammernd wie ein verlassenes Kätzchen glitt das Mädchen zu Boden.

      Der Mann musste ins Haus geschlüpft sein, als Balthazar nicht aufgepasst hatte. Dafür würde ihm der Vater das Leben zur Hölle machen. Balthazar zog sich die Kapuze ins Gesicht und verfolgte, wie das Paar Hand in Hand über den Platz schlenderte. Am Brunnen blieb es stehen, um einen Becher Wein zu holen, und als der Mann trank, fiel ihm kurz die Kapuze vom Kopf. Trotz der Halbmaske erkannte Balthazar ihn an dem glatten dunklen Haar und der glänzenden Perle im Ohr.

      Marcos Velazquez! Die Witwe, die Auserwählte seines Vaters, hatte sich also mit Il leone eingelassen.

      Wahrhaftig eine bemerkenswerte Neuigkeit. Ein Wissen, das Balthazar auf jeden Fall zu seinem Vorteil nutzen wollte. Vielleicht brachte es ihm endlich die Anerkennung seines Vaters – und den Besitz dessen Reichtums.

      „Signore!“ Jammernd streckte die Dirne ihre weißen Hände nach ihrem Kunden aus.

      „Ich muss gehen“, sagte er barsch und beendete ihr Klagen mit einer Handvoll Münzen, die er ihr zuwarf. „Vielleicht treffen wir uns morgen Abend wieder hier.“

      Er ließ die Dirne zurück und folgte Signora Bassano und ihrem Liebhaber auf ihrem Weg zur Menschenmenge in der Stadt. Ja, es war wirklich eine glückliche Nacht für Balthazar.

15. KAPITEL

      Julietta hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Doch an so etwas hatte sie gewiss nicht gedacht. Marcos stand in einem Boot, das wohl auf ihn gewartet hatte, und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr hineinzuhelfen. Ein Boot – keine Gondel oder Barke, sondern ein massives Ruderboot, das für längere Fahrten gebaut war und nicht nur für eine kurze Strecke auf dem Kanal von einem Ort zum anderen.

      „Kommt, querida“, lockte er sie. „Es droht keine Gefahr. Ich kann jedes Schiff steuern.“

      „Ich weiß. Ihr seid ja schließlich Il leone. Ich will nur wissen, wohin Ihr uns steuern wollt.“

      „Habe ich nicht gesagt, es soll eine Überraschung sein?“ Er machte eine einladende Handbewegung. „Nun kommt schon. Es droht Euch bestimmt keine Gefahr.“

      „Nun gut. Ich habe ja gesagt, ich sei bereit für jedes Abenteuer.“ Sie nahm seine Hand und stieg in das sanft schaukelnde Boot.

      Eine luxuriöse Gondel war es wahrhaftig nicht. Es gab weder samtene Kissen noch vergoldete Schnitzereien. Es war ein Boot, das gebaut war, um See und Wellen zu trotzen. Doch Marcos hatte neben weichen Kissen und Felldecken für die Knie auch für Wein und Zuckerwerk gesorgt. Nachdem Julietta warm eingepackt war, setzte er sich auf die Bank ihr gegenüber, legte seinen schweren Umhang ab und nahm die Ruder.

      Unter seinem offenen schwarzen Samtwams leuchtete das weiße Leinenhemd. Unwillkürlich stellte sie sich seine nackte Brust und das Spiel der Muskeln vor, während er das Boot hinaus in den lebhaften Verkehr auf dem Kanal ruderte. Oje, was war sie doch für eine lasterhafte Frau geworden, seit er in ihr Leben getreten war. Wie konnte sie noch an ihr Geschäft denken, wenn sie nur noch seinen Körper, seine Augen und sein Haar sah und nur noch seine Stimme hörte? Nie hatten sie die törichten Lieder der Barden, die Liebesgedichte der Poeten beeindruckt. Nun aber begann sie zu verstehen, und das war gefährlich.

      Julietta lehnte sich zurück und beobachtete Marcos. Geschickt steuerte er das Boot zwischen den träge dahingleitenden Gondeln mit den fröhlichen Insassen hindurch. Seine Miene war angespannt, aber das Muskelspiel seiner Arme war gleichmäßig. Es war offensichtlich, dass er es gewohnt war zu rudern. Er war kein verwöhnter Höfling, Marcos war ein Mann der Tat und nicht der schönen Worte. Nach ihrer Begegnung mit Ermano hatte sie ihre wahre Freude an so einem ehrlichen, kraftvollen Mann.

      „Wohin rudern wir?“, fragte sie erneut. Das Boot glitt vorbei an den vielen Gondeln, vorbei an herrschaftlichen Häusern, Kirchen und Bauwerken in Richtung Lido. Juliettas Neugier wuchs mit jedem Ruderschlag. Ruderten sie zu einer Feier von Nicolais Geheimgesellschaften? War sie so geheim, dass sie auf einer der Inseln, die vor Venedig lagen, abgehalten werden musste? Oder gelangten sie zu einem stillen Plätzchen, außerhalb der lauten, ausgelassenen Stadt, wo sie die ganze Nacht allein und ungestört waren und nichts ihre Freude am leidenschaftlichen Beisammensein trüben konnte?

      Wieder musste sie an Ermano denken. An die Art, wie er ihre Hand geküsst hatte, an seine kalten grünen Augen, die sie so unerbittlich beobachtet hatten, an die Art, wie er seine Wünsche geäußert hatte, ohne auf ihre Antwort zu achten. Marcos war nicht wie Ermano. Ganz und gar nicht. Dennoch riet ihr Innerstes, das stets wachsam war und wie ein freiheitsliebender Vogel gegen alle Fesseln ankämpfte, zur Vorsicht.

      „Wollt Ihr mich entführen?“, fragte sie ganz leise.

      Marcos lachte schallend. Seine Stimme klang überhaupt nicht atemlos, obwohl er kräftig in die Riemen griff. Der Wind frischte auf, spielte mit seinem Haar und zerrte an seinem Hemd, als sie in die Lagune hinauskamen.

      „Ja“, rief er gegen den Wind. „Ihr seid meine Geisel, Signora. Frei kommt Ihr nur gegen eine ganze Kiste Eures feinsten Rosenwassers und natürlich gegen die Alleinherrschaft über Euren bezaubernden Körper.“

      „Ich wusste es doch! Insgeheim seid Ihr ein Pirat.“

      In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte, dass er sie beobachtete. „Und Ihr, Madonna? Was sind Eure Geheimnisse?“

      Fröstelnd zog Julietta den Umhang fester um sich. „Ich? Ich habe keine Geheimnisse“, log sie.

      „Überhaupt keine?“

      Sie zögerte kurz. „Sie wären zu langweilig, um darüber zu sprechen.“

      Er schwieg eine ganze Weile. Nur das sanfte Schlagen des Wassers gegen die Bootswand und das regelmäßige Knarren der Ruder waren zu hören. In der Ferne waren die dunklen Schatten der vorgelagerten Inseln zu erkennen, die Hütten auf Burano und die hohen Mauern von San Michele, der Friedhofsinsel. Doch Julietta und Marcos nahmen nichts von der Aussicht war. Eingenommen vom Verlangen nach dem anderen und dem, was nicht gesagt war, hing jeder still für sich seinen eigenen Gedanken nach.

      „Ich glaube, nichts an Euch könnte langweilig sein, Julietta“, sagte er nach langem Schweigen leise.

      Julietta konnte sich nicht erklären, wieso sie wieder das Gefühl hatte, ihre Fesseln sprengen zu müssen. Alle Zwänge, den Laden, die Arbeit, Ermanos seltsame Bitten, all das hatte sie doch heute Nacht weit hinter sich gelassen. Ihre Liebe zu Marcos Velazquez war ein ganz anderer Zwang, eine Gefahr, in die sie sich freiwillig begab.

      „Nun denn“, sagte sie mit fröhlicher Stimme. „Ich werde Euch ein Geheimnis verraten.“

      „Ihr habt meine ungeteilte Aufmerksamkeit, querida.“

      „Aber anschließend müsst Ihr mir ein Geheimnis von Euch erzählen.“

      „Einverstanden.“

      „Als junges Mädchen hasste ich meine Figur. Ich wuchs so schnell, war zu groß, wusste nicht, wohin mit Armen und Beinen, und konnte mich nicht anmutig bewegen. Alle meine Freundinnen waren viel hübscher, sie waren klein und mollig, während ich nur ein knochiges Rippengestell mit spitzen Ellbogen war. Meine Großmutter versuchte, mir zu helfen. Sie ließ mir dicke Kleider aus vielen Metern feinsten Stoffes und ausgepolsterte Hemden schneidern. Ich musste sämige Milch trinken, buttrige Kuchen und fette Kalbsleber essen, bis ich dachte, ich würde davon krank. Doch nichts half. Im Gegenteil, ich verlor sogar an Gewicht. Ich sah aus wie ein Gondelpfahl, aber nicht wie ein junges Mädchen.“

      Marcos lachte, und auch Julietta musste lächeln. Wie befreit fühlte sie sich mit einem Mal, und plötzlich sah sie Millionen Sterne, die am Himmel strahlten. „Das ist Euer Geheimnis?“, fragte er. „Dass Ihr groß und schlank seid? Vergebt mir, meine Sonne, aber das habe ich bereits erraten. Eure Schönheit ist schließlich nicht zu übersehen.“

      „Meine … Schönheit?“ Julietta fürchtete, wie ein kleines Mädchen zu erröten. Trotz der kalten Brise glühte ihr Gesicht. Sie wusste, dass sie nicht schön war, dennoch war es eine nette Schmeichelei – ganz besonders, da sie von ihm kam.

      Einen Moment ließ Marcos die Ruder ruhen. Ruhig sah er sie an. „Ich habe nie eine schönere Frau gesehen als Euch, Julietta.“

      Sie schüttelte den Kopf. Schön war Marcos, eine ebenso klassische Schönheit besaß er wie die antiken römischen und griechischen Statuen. Alle Frauen Venedigs träumten von ihm. Jede würde ihr langes Haar opfern, wenn sie in diesem Augenblick mit der großen, schlanken Julietta Bassano tauschen könnte. Doch in dieser Nacht konnte sie sich einbilden, sie gehörten zusammen.

      „Was ist denn nun Euer Geheimnis?“, fragte er, als er die Ruder wieder aufgenommen hatte und das Boot sie weiter hinaus in die Lagune trug.

      Julietta hatte Mühe, sich an ihre Geschichte zu erinnern. „Nun, da war dieser ansehnliche Junge, dessen Familie angeblich nach einer Braut für ihn suchte. Mein Vater wollte ein Tanzfest veranstalten, und die Familie des Jungen war auch eingeladen. Ich hatte nur eines im Sinn, er sollte mich bewundern. Deshalb schmiedete ich mit Hilfe einer Dienerin einen Plan.“

      „Einen Liebestrank?“

      „Natürlich nicht. Das wirkt sowieso nie. Nein, mein Plan war viel einfacher. Wir stopften Bälle in Strümpfe und nähten die unter mein Mieder. Und siehe da – ich hatte endlich einen herrlichen Busen.“

      „Eine gute Idee.“

      „Fanden wir auch.“

      „Und? War der Junge beeindruckt? Ich wäre es bestimmt gewesen.“

      „Zuerst wohl. Er bat mich, mit ihm eine Moresca zu tanzen. Ich war überglücklich und wurde von allen Freundinnen beneidet – bis das Schicksal zuschlug.“

      „Nein …“

      „Doch.“ Julietta seufzte in Erinnerung an diesen Moment. „Mitten im Tanz lösten sich die Strümpfe aus ihrer Vertäuung. Sie flatterten mir zu Füßen, und mein Busen war plötzlich wieder so flach wie zuvor. Vor ganz Mailand hatte ich mich blamiert.“

      Marcos lachte lauthals. Es war ein tiefes, dunkles Lachen, das weit über die Lagune schallte. Selbst Julietta musste nun schmunzeln, als sie an die Qual dachte, die sie als Vierzehnjährige erlitten hatte. „Ich bin in meine Kammer geflüchtet, nicht einmal mit meiner Großmutter wollte ich sprechen.“

      „So, querida, das ist also das Geheimnis Eures zauberhaften Busens“, neckte er sie.

      „Nun, danach ist er schon noch etwas größer geworden, dennoch nie so, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber zumindest muss ich mir nicht mehr das Mieder auspolstern.“

      „Das habe ich festgestellt. Seid versichert, sehr zu meiner Freude.“

      Julietta beugte sich zu ihm hinüber. „Und jetzt, Il leone, verratet mir Euer Geheimnis“, raunte sie ihm zu.

      „Ich habe nichts, was mit dem Euren mithalten könnte.“

      „Ehrenwort bleibt Ehrenwort. Kommt, ein Geheimnis habt Ihr doch. Und glaubt nicht, Ihr könntet meines stehlen. Ich weiß, dass Ihr Euren Hosenlatz nicht auswattiert.“

      Sie glitten um die zerklüftete Küste einer unbewohnten Insel herum, und plötzlich tauchten am sternenklaren Himmel die Umrisse einer großen spanischen Nao auf. Die Segel waren eingeholt, die Masten schwankten wie Gerippe im Mondlicht, und am Bug stand in goldenen Lettern: Elena Maria.

      „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr, meine Sonne. Wir sind am Ziel“, sagte er und ruderte näher an das still im Wasser liegende Schiff.

      „Euer Schiff?“ Julietta blickte an der Bordwand hoch zum Deck. Es wirkte verlassen. Fast wie ein Geisterschiff kam es ihr vor, das sich in Luft ausflösen würde, wenn sie ihm zu nahe kämen.

      „Mein Heim“, antwortete Marcos. „Ahoi!“, rief er sodann. „Ahoi, Mendoza! Wach auf! Lass das Fallreep herunter!“

      Augenblicklich regte sich Leben auf dem Deck. Entlang der Reling wurden Fackeln entzündet, Gesichter blickten zu ihnen hinunter.

      „Kapitän Velazquez?“, war eine Stimme mit starkem spanischen Akzent zu vernehmen.

      „Ja, ich bin es. Und ich bringe einen Gast mit. Die Männer sollen ihre Beinkleider anziehen! Und bringt die Dirnen unter Deck!“

      Mendozas Lachen hallte an der Bordwand entlang und wurde vom Wind übers Wasser getragen. „Ai, ai, Capitán! Gut, Euch zu sehen. Wir fragten uns schon, weshalb wir nichts von Euch hörten.“

      „Ich hatte zu tun.“

      „Wie man sieht.“ Eine Strickleiter wurde über die Reling nach unten geworfen.

      Ängstlich verfolgte Julietta die Angelegenheit. Die Leiter schlug gegen die Planken und schaukelte unheilvoll im Wind. Wie sollte darüber ein Mensch sicheren Fußes nach oben gelangen? Doch bevor sie viel nachdenken konnte, war Marcos schon behände aus dem schmalen Boot auf die unterste Sprosse gesprungen, beugte sich zu Julietta herunter und streckte ihr die Hand entgegen.

      „Kommt, Julietta. Sagte ich nicht, dass Ihr bei mir sicher seid?“

      Im Schein der Fackeln blickte sie auf die schmale Leiter, dann auf Marcos. Er trug immer noch die Maske. „Stimmt, das habt Ihr gesagt, Il leone.“

      „Habe ich Euch jemals enttäuscht?“

      „Bislang noch nicht.“

      Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. „So misstrauisch, Madonna? Kommt, ich helfe Euch an Bord, und anschließend verrate ich Euch sogar zwei Geheimnisse.“

      Julietta lachte. „Wer könnte bei so einem Versprechen Widerstand leisten? Nun gut, mein Piratenkapitän, bringt mich an Bord Eures Schiffes.“

      Sie griff nach seiner Hand und trat von dem schaukelnden Boot auf die schwankende Strickleiter.

      „Schaut einfach nicht zurück“, riet Marcos.

      „Passende Belehrung – fürs Leben und für die Leiter“, antwortete sie lachend und begann, hinter ihm nach oben zu klettern. Es dauerte nicht lange, da hob Marcos sie schon über die Reling an Deck. Im Nu waren sie umringt von der Besatzung. Grinsende bärtige Gesichter hießen sie willkommen, fröhlich wurde sie begrüßt.

      Marcos hielt Julietta dicht an seiner Seite. Seine Hand lag auf ihrem Arm, und während er Fragen beantwortete und Scherze erwiderte, besah er mit scharfem Blick sein sauberes Schiff. Beeindruckt schaute sich Julietta um. Das also war seine Welt. Ein Reich auf knarrenden Planken, mit Unmengen von Segeltuch und Tauen – und mit blank polierten Kanonen. Welch ein Unterschied zu der üppigen, halb orientalischen Welt Venedigs.

      Offensichtlich zufrieden mit dem, was er gesehen hatte, wandte sich Marcos wieder an Mendoza: „Ich bleibe bis kurz vor Sonnenaufgang hier. Wenn du willst, kannst du mit ein Paar Männern hinüber in die Stadt rudern. Ihr habt in den letzten Tagen ausgezeichnet Wache gehalten. Deshalb wäre es ungerecht, wenn Ihr ganz auf die Freuden des Karnevals verzichten solltet.“

      Der schwarzbärtige Mendoza, Marcos’ stellvertretender Kommandeur, wie Julietta vermutete, zeigte grinsend seine zwei goldenen Schneidezähne. „In der Tat, Capitán, haben wir hier draußen in der Lagune die Gesellschaft schöner Frauen und einen guten Wein vermisst. Aber wir würden noch viel mehr erdulden, um dem Velazquez dienen zu dürfen. Das wisst Ihr doch.“

      Marcos nickte ernst. „Das weiß ich, und ich bin euch auch zutiefst dankbar. Es dauert nicht mehr lange, dann werdet ihr alle belohnt.“

      Während die Boote unter lauten Rufen und Scherzen zu Wasser gelassen wurden, damit der größte Teil der Mannschaft zum Feiern an Land gehen konnte, führte Marcos Julietta über das polierte Deck. Es war nicht sehr geräumig, aber alles war so durchdacht angeordnet, dass nicht ein Fleckchen Platz vergeudet war. Julietta verfolgte, wie Marcos fast liebevoll mit der Hand über die mit Intarsien verzierte Reling strich, wie sein prüfender Blick über die Masten und Taue wanderte, und sie wusste, dies hier, das war sein wahres Heim. Hierher, auf das Deck seines Schiffes, gehörte er. Das war sein Schicksal.

      So wie ihr Schicksal inmitten der geheimnisvollen Stadt Venedig lag.

      „Euer Schiff ist wunderschön“, sagte sie leise.

      Er lächelte, und für einen Moment strahlten seine Augen. Stolz und Freude sah sie aus ihnen sprühen. „Die Elena Maria war ein Geschenk meines Vaters. Vierzig Meter Kiellänge, zweiunddreißig Kanonen. Sie ist ein stolzes Schiff und hat mir immer gut gedient.“

      „Damit habt Ihr die Piraten besiegt?“

      Marcos nickte. „Ihrer Waffenkraft waren wir unterlegen, aber ihre Karacke lag schwer im Wasser, nachdem sie kurz zuvor eine englische Galeone geentert und deren Ladung übernommen hatten. Außerdem hatten sie uns wohl nicht gesehen, denn es war ein nebliger Tag. Wir gingen so nah wie möglich an ihre Geschützpforte und eröffneten das Feuer, bevor sie sich von ihrer Freudenfeier aufraffen und mit ihren eigenen Kanonen antworten konnten.“ Er lehnte sich über die Reling und zeigte auf eine lange, aber sauber geflickte Scharte am Schiffsrumpf. „Dennoch haben sie die Elena Maria verwundet.“

      „Aber jetzt scheint sie wieder geheilt zu sein.“

      „Richtig. Während ich maskiert in Venedig herumgelaufen bin, haben die Männer harte Arbeit geleistet und sie wiederhergerichtet. Es gibt wohl keinen Kapitän, der mehr Glück mit seiner Mannschaft hat als ich.“

      Julietta hielt sich an der blank polierten Reling fest und betrachtete nachdenklich die ausgebesserte Stelle in der Bordwand. Sie versuchte, sich das Donnern der Kanonen vorzustellen, die höllisch heißen Flammen, den beißenden Rauch, dazu Schreie, Blut und die vielen Menschen, die über das glatte Deck rutschten. „Gab es Verwundete?“

      „Nein, Gott sei Dank nicht.“

      „Aber es wäre möglich gewesen.“ Marcos hätte es treffen können. Der Gedanke, seine blauen Augen könnten glasig ins Leere starren, Blut aus seiner Brust spritzen, während er auf seinem zerstörten, über alles geliebten Schiff lag, ließ sie erschaudern.

      War es nur ihre Furcht oder doch eine Vorahnung? Das verdammte Erbe ihrer Mutter?

      „Vielleicht.“ Marcos legte den Arm um ihre Taille. Sie spürte seinen Kuss auf ihrem Haar und schloss die Augen. Sie zwang sich, die Horrorbilder von Blut und Tod zu verscheuchen und sich ganz dem Augenblick hinzugeben. „Natürlich ist dies ein Handelsschiff, aber wir sind auch Seeleute. Wir müssen immer bereit sein, allen Gefahren ins Auge zu sehen. Glaubt mir, Julietta, mein Vater war mir ein guter Lehrmeister. Ich weiß mich in jeder Situation zu schützen – und jene, die sich mir anvertrauen.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Kommt mit mir.“

      Er nahm sie bei der Hand und ging mit Julietta zu einer Treppe, die zu einem schmalen Gang führte, der bei einer solide gebauten Tür endete. Neben der salzigen Seeluft roch es hier unten streng nach Pech und Holz. Marcos drückte die Tür auf und entzündete eine Reihe Kerzen.

      Im Schein der vielen Lichter erkannte Julietta, dass sie sich in einer kleinen, schmalen Kabine befanden. So hatte sie sich allerdings eine Schiffskabine nie vorgestellt. Es gab keine Hängematte, kein schmutziges Bilgenwasser bedeckte den Boden. Stattdessen befand sich an einer Wand eine breite Schlafkoje mit einer schwarzen Samtdecke und Nackenrollen. Auf einem Tisch, der die Länge der gegenüberliegenden Wand einnahm, lagen ordentlich aufgereiht eine Anzahl eigenartiger blanker Messinginstrumente und Rollen mit Landkarten. Über einem kleinen Waschtisch hing ein ovaler Spiegel. Durch das Bullauge, hoch oben in der Holzwand, war der Sternenhimmel zu sehen.

      Die Kabine war spartanisch, gepflegt und makellos sauber – und erzählte Julietta nichts über Marcos.

      Gegen den blanken Pfosten der Koje gelehnt, beobachtete sie, wie Marcos erst die Maske, dann den Umhang abnahm und beides auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch legte.

      „Willkommen in meinem Heim“, sagte er grinsend. Erst jetzt erkannte sie, was dieser Ort über ihn aussagte: Seine Augen strahlten, hier war er entspannt, hier fand er Frieden. Seine Vorsicht, seine ständige Wachsamkeit, die sie in Venedig immer bei ihm gespürt hatte, waren verschwunden. Hier war wirklich sein Heim, dies war sein Zufluchtsort.

      Was bedeutete es, einen Ort zu haben, der so viel Ruhe und Frieden brachte? Einen Ort, an den man wirklich gehörte. Es war lange her, dass sie selbst diese Geborgenheit verspürt hatte. Seit ihrer Kindheit, seit dem Tod ihrer Mutter, kannte sie das Gefühl dieser vollkommenen Sicherheit nicht mehr. Seitdem fühlte sie sich stets wie frei schwebend, wie getrieben vom Wind, und versuchte, in ihrer Arbeit ein Zuhause zu finden. Vielleicht hätte sie lieber auf hoher See nach einer Heimat suchen sollen.

      „Es ist nicht der Dogenpalast“, entschuldigte sich Marcos. „An Fresken und Vergoldungen habe ich leider nicht gedacht. Aber sonst ist alles vorhanden, was ich benötige.“

      „Es ist ein wunderschönes Schiff. Obwohl ich ehrlicherweise gestehen muss, dass ich sehr wenig von der Seefahrt verstehe.“

      „Nun, eine Nao ist zwar kürzer als die meisten Koggen, hat aber eine durchgehende Bordwand. Besonders vorteilhaft ist seine hohe …“ Er lachte verlegen. „Ach, ich will Euch nicht langweilen, Julietta. Wollt Ihr einen Wein?“

      Aus einem Schränkchen unter dem Schreibtisch holte er einen Krug und zwei Silberbecher. Während er den Burgunder in die Becher füllte, ging Julietta langsam zum Waschtisch.

      Sie schaute in das gewellte Spiegelglas. „Ihr könntet mich niemals langweilen, Marcos“, antwortete sie leise. Einen Moment lang dachte sie, es sei eine Fremde, die sie hinter der Halbmaske aus dem Spiegel anschaute. Sie löste die Satinbänder und ließ den leichten Stofffetzen auf den Tisch fallen. Nun war sie wieder sie selbst.

      Marcos reichte ihr einen Becher. Sie nippte an dem süßen Wein aus dem silbernen Gefäß, das sich kühl in ihrer Hand anfühlte, und ließ den Blick über den Waschtisch schweifen. So schlicht wie die Kabine waren auch seine persönlichen Dinge: ein Holzkamm, Rasierzeug in einer mit Intarsien verzierten Dose und eine Waschschüssel aus Keramik. Außerdem standen da noch zwei kleine Frauenportraits in einfachen Holzrahmen.

      Die beiden Frauen konnten unterschiedlicher nicht sein. Die eine war ein dunkler Typ. Das mahagonibraune Haar war in der Mitte gescheitelt, streng zurückgekämmt und unter einer Spitzenhaube mit hauchdünnem schwarzen Schleier verborgen. Große tiefbraune Augen strahlten aus dem ovalen Gesicht. Sie trug ein Hemd mit hoher Halskrause unter einem schwarzen Satingewand und auf der Brust ein großes Granatkreuz an einer Silberkette. Die andere Frau war sehr hellhäutig. Das blonde Haar wurde an den Seiten mit Edelsteinkämmen gehalten und fiel ihr offen über die Schultern. Sie lächelte schelmisch und ihre Augen … ja, ihre leuchtenden Augen waren tiefblau. Sie besaß dieses elfenhafte, schmale Gesicht, das die Venezianer so liebten, dazu die helle Haut mit einem Hauch von Sommersprossen um die schmale Nase. Ihr Gewand war aus karminrotem Samt, der tiefe Ausschnitt verhüllte weder die weißen Brüste noch eine rosige Brustknospe. Mit einer Hand hielt die Frau das edle Tuch, das ihr von der Schulter zu gleiten drohte. An ihrem Finger glänzte ein Goldring mit einem großen Rubin. Es war ein Ring, den Julietta schon oft bewundert hatte.

      „Wie ich sehe, habt Ihr meine Mütter getroffen“, sagte Marcos, der direkt hinter ihr stand.

      Julietta trat erschrocken zur Seite. Sie war so eingenommen von den beiden Bildern gewesen, dass sie ihn ganz vergessen hatte. Außerdem bewegte er sich stets so geräuschlos, wahrhaftig wie ein Löwe. „Eure Mütter?“

      Er legte die Hand leicht auf den Rahmen des ersten Bildes. „Das ist Señora Elena Maria Velazquez, meine geliebte Mutter. Ihr habt genau das richtige Parfüm für sie kreiert, querida. Sie ist wirklich die Güte und Freundlichkeit in Person.“

      „Veilchen und Rosen“, sagte Julietta. „Und die andere?“

      „Sie hat mich geboren, hier in der Serenissima. Veronica Rinaldi war ihr Name.“

      „Rinaldi?“ Den Namen hatte sie schon einmal gehört, das wusste sie. Aber wo? Venedig war ein Dickicht von Romanzen, Klatsch und Komplotten, die sich über Jahrzehnte verfolgen ließen. Selbst alte Geschichten waren immer wieder gegenwärtig, nutzten immer irgendwie und irgendjemandem. „Sie war keine Kurtisane, mehr eine …“ Plötzlich erinnerte sich Julietta. „Sie wurde ermordet … von einer Diebesbande … im Karneval. Nach einem Fest im Palazzo von Ermano Grattiano.“

      „Ja. Ermordet von Dieben“, erwiderte Marcos barsch.

      Seine Worte waren voller Schmerz und Rage. Wut, die sie verstand … oh ja, bei allen Heiligen, sie verstand diese Wut nur zu gut. Die geliebte Mutter auf grausame, brutale Weise zu verlieren riss einem die Welt in Fetzen. Man kam nie darüber hinweg. Der Verlust war ein bleibendes Wundmal, genau wie die Scharte am Rumpf dieses Schiffes.

      Sie langte nach seiner Hand, um ihn zu trösten und um mehr zu erfahren. Doch er wandte sich ab und starrte aus dem Bullauge.

      Julietta trank den Rest ihres Weins aus. Ein wenig ratlos blickte sie auf das Bild, aber die blauen Augen und das schelmische Lächeln verrieten ihr auch nicht mehr über das traurige Ende der Veronica Rinaldi.

      „Ihr müsst sehr jung gewesen sein“, versuchte Julietta es erneut.

      „Ich war sechs.“ Sie hörte, wie er sein Glas leerte.

      „War Ermano ihr Liebhaber?“

      „Natürlich. Aber einer von vielen. Meine Mutter war schön, geistreich und voller Lebensfreude, sie war die begehrteste Frau in der Stadt. Er musste sie haben, um jeden Preis.“

      Das konnte sich Julietta vorstellen, sehr gut sogar. Ermano wollte immer das Beste für sich, wollte immer das haben, was er noch nicht besaß. „Was geschah nach ihrem Tod? Wie kamt Ihr nach Spanien?“

      „Ich sah die Mörder, aber die Mörder sahen mich nicht. Ich versteckte mich hinter einem Paravent, und als sie sich nach dem brutalen Verbrechen die Juwelen genommen hatten und gegangen waren, bin ich geflohen. In blinder Panik bin ich hinaus in die Nacht gerannt, bis ich in der Nähe des Arsenals ein Boot fand, in dem ich mich verkroch. In diesem Boot wurde ich am nächsten Morgen in die Lagune gerudert und reiste als blinder Passagier auf einem Schiff, dessen Ziel Barcelona war. Das Schiff gehörte Juan Velazquez. Er hatte Mitleid mit mir und brachte mich zu seiner Frau. Sie konnten leider keine eigenen Kinder bekommen und nahmen mich an wie ihr eigenes. Ich denke immer an Veronica, obwohl …“

      Unvermittelt schlug er mit der flachen Handgegen die Wand. „Ich war ein Feigling! Ein Drückeberger! Unglaublich, sie einfach so daliegen zu lassen. Ich hätte ihre Mörder sofort verfolgen müssen.“

      „Nein!“, widersprach Julietta heftig, eilte zu ihm und griff nach seinem Arm. Marcos versuchte, sich ihr zu entziehen, aber sie ließ ihn nicht los. „Ihr wart doch noch ein Kind. Was hättet Ihr denn tun können?“

      Marcos starrte sie an, ohne sie richtig zu sehen. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. „Ich hätte sie rächen müssen.“

      Julietta schüttelte den Kopf. „Sie hätten Euch auch getötet. Es war richtig, fortzulaufen. So konntet Ihr heranwachsen und der Mensch werden, der Ihr jetzt seid.“

      „Ein Feigling?“

      „Nein! Ein Mann, der fähig ist, maurische Piraten in die Flucht zu schlagen und ein Schiff so gut zu führen, wie es die Treue Eurer Mannschaft Euch gegenüber offensichtlich beweist, der kann nur ein Mann sein, der außerordentliche Stärke und Mut besitzt.“ Sie sah ihn verschmitzt lächelnd an. „Außerdem brauchte es gewiss Mut, sich mit mir einzulassen.“

      Er schenkte ihr ein kaum merkliches Lächeln, und in seinen Augen glimmte beinahe die alte Entschlossenheit auf. „Ich hätte ihren Tod rächen müssen, Julietta. Aber ich, ihr Sohn, habe sie in Grattianos Haus in ihrem Blut liegen lassen.“

      Und wo war Ermano, als das geschah?, überlegte Julietta. Warum hatte er seine Gespielin nicht gerächt? Warum hatte Marcos nie erwähnt, dass er Ermano schon von früher kannte? Doch bevor sie Antworten auf ihre Fragen suchte, musste sie Marcos von diesem Abgrund von Schuld und Schmerz fortlocken. Sie wusste nämlich nur zu gut, wie leicht es war, abzustürzen und für immer verloren zu sein.

      „Veronica Rinaldi weiß, welche Ehre Ihr ihr in all den Jahren gemacht habt. Sie schaut auf Euch herab und sieht, dass Ihr der große Held ihrer Stadt seid. Und ihre Mörder … die haben sicher schon lange ihre gerechte Strafe erhalten. Solche Mordgesellen leben nicht lange, und sie sterben auch nicht friedlich.“

      Marcos nahm sie plötzlich in den Arm, und während sein Mund den ihren suchte, presste er sich fest an sie. Sein Kuss war hart und verzweifelt, und Julietta antwortete mit gleicher Begierde. Es war kein zärtlicher Kuss; ihre blanke Leidenschaft entlud sich wie ein Feuerwerk. All die leidvollen Gefühle der vergangenen Jahre fanden endlich Ausdruck und Erleichterung in diesem einen Moment.

      Was in der Vergangenheit geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern, es war aber auch niemals ganz vergessen. Die eigene Geschichte ließ ihr keine Ruhe, gewährte ihr kein ewiges Glück. So wie Marcos trug auch sie die Geister ihrer Vergangenheit stets mit sich herum. Nur im funkelnden Licht der lustvollen Vereinigung mit ihm konnten die Geister für einen kurzen Moment gebannt werden … nur in seinen Armen konnte sie Vergessen finden.

      Julietta wollte vergessen. Sie wünschte, dass sie beide die Wunden der Vergangenheit endlich hinter sich lassen könnten und nur füreinander da wären.

      Langsam löste sie sich von Marcos und zog an den Bändern ihres Umhangs, bis er zu Boden fiel. Darunter trug sie nur ein einfaches Wollkleid, aber sie brachte es mit ihren zittrigen Händen nicht fertig, die Ösen zu öffnen.

      „Kommt, meine Sonne“, sagte Marcos leise, drehte sie um und schnürte ihr Mieder auf. Auch seine Hände zitterten. Sein Atem ging schnell, kitzelte ihren Nacken und schürte ihr Verlangen ins Unermessliche.

      Das Kleid fiel ihr zu Füßen. Achtlos schob sie es beiseite und zog sich eilig das schneeweiße Musselinhemd über den Kopf. Auch das flatterte auf den Boden. Sie drehte sich um und umarmte Marcos. Sein Samtwams fühlte sich wunderbar weich auf ihrer nackten Haut an. Marcos lachte überrascht, als Julietta in seine Arme sprang und ihre Beine um seine Hüften schlang. Er hielt sie fest und grub sein Gesicht in ihr Haar.

      „Ich glaube, Señor Capitán, Ihr tragt zu viele Kleidungsstücke“, raunte sie und legte den Kopf in den Nacken, damit Marcos ihren Hals, ihre Schultern und Brüste liebkosen konnte.

      „Auch Ihr tragt zu viele“, brummte er gegen ihr Schlüsselbein.

      „Zu viele?“

      Grinsend sah er zu ihr auf. „Eure Schuhe, querida!“

      Julietta lachte laut. „Dann solltet Ihr mich schnellstens zum Bett tragen, Señor, denn ich weigere mich, Euch nur eine Sekunde loszulassen.“

      Mit großer Eile folgte er ihrem Befehl. Er ging mit ihr durch die schmale Kabine, zog die Decke vom Bett und legte Julietta auf die kühlen Leinenlaken. Schnell streifte er seine eigenen Kleider ab, warf alles zu den ihren auf den Boden und kniete sich ans Fußende der Koje.

      Julietta stemmte sich hoch, und auf die Ellbogen gestützt sah sie zu, wie er ihr die Schuhe auszog. Es waren modische Satinschuhe mit hohen, geschwungenen Absätzen und Schnallen aus gestanztem Silber. „Oh ja“, grollte Marcos und warf sie zu den übrigen Kleidungsstücken. „Die müssen weg!“

      Lachend ließ Julietta sich in die weichen Kissen zurückfallen und blickte an die niedrigen Deckenbalken. „Es gibt Männer in Venedig, die würden für einen Tritt mit hochhackigen Schuhen viel Geld bezahlen. Eine Kurtisane, die häufig in meinen Laden kommt, erzählt die abenteuerlichsten Geschichten …“

      „Oje, zu denen gehöre ich aber nicht. Ich bin ein Mann, hm … der einfachen Freuden.“ Er ließ ihren Fuß nicht los, zart legte er seine Hand um die Ferse und strich mit den Lippen über den Spann und das Fußgelenk.

      Julietta sog die Luft zwischen den Zähnen ein. Ihr Körper bäumte sich unter dem feurigheißen Kuss auf.

      „Freuden wie die Haut einer schönen Frau“, raunte er. Sein Mund wanderte weiter über die Wade bis zur Kniekehle. Hier wurde sein Kuss intensiver, verzückt liebkoste er die empfindliche Stelle, bis Julietta glaubte, vor Lust laut aufschreien zu müssen. „Ihr duftet nach Jasmin, meine Schöne.“

      „Und Ihr nach der See …“, wisperte sie und verfolgte mit geschlossenen Augen, wie er höher zwischen ihre Beine glitt. Er legte sich ihre Waden über die Schultern und küsste zart die Innenseite ihrer Schenkel. „… und nach Freiheit.“

      „Ich kann Euch Freiheit schenken, Julietta“, raunte er. Sie fühlte, wie sich seine raue Wange an ihrer Weiblichkeit rieb, und eine Welle der Leidenschaft ließ sie erbeben. „Ich kann Euch alles geben, was Ihr Euch wünscht.“

      „Nur Euch will ich haben“, brach es aus ihr hervor. Nichts außer ihnen beiden war wichtig. Es gab nur noch sie und ihn, allein auf diesem Schiff, eng umschlungen, bis sie eins wurden.

      „Ihr habt mich. Immer.“

      Dann liebkoste er mit seinen Lippen ihre empfindlichste Stelle. Ein Zittern durchlief Julietta, lustvoll seufzte sie auf. Es war, als würde er auf ihr spielen wie auf der Saite einer Laute, die nur für ihn erklang.

      Auch er stöhnte auf, bevor er sie zärtlich biss. Goldene Blitze tanzten vor ihren Augen, und einen Moment lang fand sie keinen Atem. Immer und immer wieder wisperte sie: „Marcos, Marcos!“

      Er hob den Kopf, um in ihr gerötetes Gesicht zu blicken. „Ja, meine Liebste“, antwortete er, hob ihre Beine von seinem Rücken und glitt an ihrem bebenden Körper nach oben. Dabei bedeckte er sie über und über mit zärtlichen Küssen. Julietta konnte riechen, wie sich ihre Düfte vermischten – zu einem Aroma, das sich in keinem Flakon einfangen ließ. Fest schlang sie ihre Beine um seine Hüften und spürte seine Männlichkeit.

      Er hörte nicht auf, sie zu küssen, liebkoste ihren Hals und ihre Brüste. Vorsichtig umschloss er mit den Lippen eine rosige Knospe.

      Ich liebe dich! Ich liebe dich, Marcos!, drängte es sie zu sagen, aber selbst im Hochgefühl der Leidenschaft brachte sie die Worte nicht heraus. Liebe war immer gefährlich. Der Liebe war nicht zu trauen.

      Julietta weinte vor Wonne, und bei jedem seiner Küsse dachte sie nur ein Wort: Liebe.

      „Ihr seid so wunderschön“, raunte er gegen ihre Brüste. „Meine Julietta!“

      „Ich begehre Euch, Marcos. Bitte, erlöst mich“, flehte sie.

      „Nur zu gerne, meine Liebste.“ Er richtete sich ein wenig auf und stemmte seine kräftigen Arme neben ihren Oberkörper, um sich mit ihr zu vereinigen. Glücklich aufseufzend hieß sie ihn willkommen, umfing ihn mit beiden Armen. Er keuchte, das feuchte Haar fiel ihm in die Stirn, während er den Kopf zurückbog.

      Als tanzten sie berauscht zu den Klängen unzähliger Trommeln, bewegten sie sich im Einklang. Und erneut verspürte Julietta, wie sich dieses unglaubliche Glücksgefühl in ihrem Innern aufbaute, sie zu unvorstellbaren Wonnen führte, unter denen sie zu zerbersten glaubte.

      „Julietta“, stöhnte Marcos. Jede Faser, jeder Muskel seines Körpers waren angespannt. Als sie spürte, dass er den Gipfel der Lust erklomm, entlud sich auch in ihr ein Sternengewitter, rote, goldene und grüne Blitze sah sie und verlor sich in ihrem Glanz.

      „Julietta“, wisperte er abermals und sank erschöpft neben sie. Eng umschlungen lagen sie beisammen. Wie für alle Ewigkeit.

      Das Knarren von Holz und das sanfte Schlagen von Tauen weckten Julietta aus einem traumlosen, tiefen Schlaf. Erschrocken schlug sie die Augen auf und wusste einen Moment lang nicht, wo sie sich befand. Die Kerzen waren beinahe niedergebrannt und warfen flackernde Schatten in den Raum. Durch das Bullauge schien samtig das Sternenlicht auf einen Kleiderhaufen und leere Weinkelche.

      Natürlich. Sie befand sich auf Marcos’ Schiff. In Marcos’ Armen.

      Beruhigt schloss sie wieder die Augen, streckte sich vorsichtig, um sich zu vergewissern, ob er noch neben ihr lag, und schmiegte sich an ihn. Sein Arm ruhte schwer auf ihrer Taille. Der Duft ihrer Vereinigung, ihrer Körper, des Weins, des Rauchs der Kerzen hing schwer in der Luft. Sie wünschte, sie könne ihn einfangen in einen Parfümflakon und für immer bei sich tragen. Herausholen und daran schnuppern, wenn Marcos weitergesegelt war.

      Sie war unendlich glücklich, ihre Haut prickelte noch von der Lust, die sie mit diesem Mann empfunden hatte. Aber es war mehr als das. Bei ihm hatte sie Antwort und Trost für altes Leid gefunden. Er war ein Mann, der genau wie sie Geheimnisse mit sich herumtrug, eine verzauberte Seele, die sich nach Erlösung sehnte.

      Sanft strich sie über seine Hand. Diese kräftige Hand, mit langen, schlanken Fingern, die sowohl ein Schiff steuern und ein Schwert schwingen als auch einer Frau Freuden bringenkonnten. Über dem Handrücken lag ein Flaum von feinen braunen Härchen, die Innenfläche überzogen viele kleine Narben. Seine Fingerspitzen waren rau und schwielig, hatten sie aber niemals verletzt.

      Viel wusste Julietta immer noch nicht über ihn. Weshalb war er überhaupt nach Venedig gekommen? Vielleicht um die Mörder seiner Mutter zu suchen? Nach all den Jahren? Was wollte er von Leuten wie Ermano Grattiano? Oder von ihr? Und doch wusste ihr Herz alles über ihn. Sie waren einander ähnlich. Zwei verlorene Seelen, die irgendwo in der Welt Sicherheit suchten und sie doch nirgends fanden.

      Plötzlich ergriff sie entsetzliche Angst. Wie ein eisiger Klotz lag sie ihr im Magen. Der Atem blieb ihr weg, sie konnte seine Berührung nicht mehr ertragen. Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, löste sie sich aus seiner Umarmung und kletterte aus der Koje. Sie fand ihr Hemd zwischen all den achtlos abgelegten Kleidungsstücken und schlüpfte schnell hinein.

      Luft. Sie brauchte Luft, zum Atmen und zum Nachdenken. Die plötzliche Erkenntnis, dass sie Marcos brauchte und dass sie seelenverwandt waren, hatte sie getroffen wie ein harter Schlag in den Magen.

      Sie zog einen Hocker unter das Bullauge, kletterte darauf und zerrte an der Verriegelung. Schließlich gab sie nach, und das dicke Glas schwenkte zur Seite. Eine frische, salzige Brise strömte in den stickigen Raum. Hier, auf der offenen See, roch sie sauber und belebend, sie besaß nichts von der schweren Süße, die über Venedigs Gassen und Kanälen hing. Das Stimmengemurmel, das sie über sich hörte, verriet ihr, dass ein Teil der Mannschaft auf dem Schiff geblieben war und Wache hielt.

      Julietta starrte hinaus auf das weite, dunkle Wasser, in dessen Wellen sich das silberne Licht der Sterne brach. Wunderschön war es hier. So betörend, so trügerisch friedlich, so verlockend. Nun konnte sie sich erklären, weshalb Marcos das Meer so liebte.

      Sie wollte sich nicht an ihn binden, nicht an einen Mann, der Geheimnisse hatte, nicht an einen Mann, der schon mit der See verheiratet war. Bindung bedeutete nur Schmerz und Trauer, und das Schicksal ließ sich nicht zwingen.

      Sie schloss die Augen und sog die kalte Luft tief ein. Was wollte sie wirklich? Sie würde gründlich nachdenken müssen, um sich darüber im Klaren zu werden, aber viel Zeit blieb ihr nicht. In Augenblicken wie diesen wünschte sie sich, nur ein wenig von der hellseherischen Kraft ihrer Mutter zu besitzen.

      Sie hörte ein Rascheln hinter sich, leise Schritte auf den Holzbohlen. Marcos war wach. Sie bewegte sich nicht, wartete, bis er ihren Körper in die Arme schloss.

      Marcos küsste sie auf die Schläfe. „Wie lange seid Ihr schon wach?“, fragte er mit heiserer Stimme.

      „Nicht lange. Ich wollte das Wasser und den weiten Horizont sehen. Es ist so wunderschön.“

      Marcos legte sein Kinn auf ihre Schulter und blickte durch das offene Bullauge. „Fast so wunderschön wie Ihr.“

      Unwillig schüttelte Julietta den Kopf. Ihr standen die Tränen in den Augen. „Macht nicht solche Scherze mit mir, Marcos.“

      „Ich mache keine Scherze. Ihr seid wirklich wunderschön, Julietta. Die hübscheste Frau, die ich je gesehen habe.“

      „Habt Ihr mich deshalb hierhergebracht?“

      „Was meint Ihr?“

      „Habt Ihr mich hergebracht, um mir zu schmeicheln, um mich in einen Rausch zu versetzen?“

      Eine lange Weile stand Marcos regungslos da, nur seinen Atem spürte sie auf ihrem Haar. Schließlich öffnete er das Bullauge ganz weit und zeigte hinaus. „Ich habe Euch hergebracht, um Euch das zu zeigen.“

      „Das Wasser?“

      „Ja. Wisst Ihr, was das Meer bedeutet, Julietta?“

      „Wellen, Fische, Algen?“

      Er lachte rau. „Nicht nur das. Es bedeutet … Freiheit.“

      Freiheit. Danach hatte sie sich immer gesehnt, ihr galt ihr ganzes Streben. Konnte er etwa ihre Gedanken lesen? Sie drehte sich jäh um und sah ihn überrascht an.

      Er beobachtete sie genau. „Auf diesem Schiff sind wir alle frei, wir sind an keinen Staat, an keinen Herrn gebunden. Wir können segeln, wohin wir wollen, wir können alles sehen, was die Welt uns zu bieten hat. Unsere Namen, unsere Vergangenheit, unsere Verletzungen, hier sind sie alle belanglos.“

      In Julietta stieg eine Welle schmerzlichen Verlangens auf. Frei sein, die Wunder der Welt sehen? Wieso kannte er ihre geheimsten Wünsche? Sie ließ sich gegen ihn fallen, und er schloss sie fest in seine Arme. So standen sie im rauen, starken Meereswind und waren für einen Moment eins mit der See, eins miteinander.

      „Ich kann Euch das auch geben, Julietta“, wisperte er. „Ich bin kein reicher Mann, ich besitze weder Paläste noch Titel, aber ich kann Euch Freiheit geben. Wenn Ihr in Gefahr seid, wenn Ihr mich braucht, dann werde ich an Eurer Seite sein.“ Er zog den goldenen Rubinring von seinem Finger – einen Ring, wie ihn seine Mutter auf dem Portrait trug – und drückte ihn Julietta in die Hand. „Tragt ihn, und schickt ihn mir, wenn Ihr meine Hilfe braucht. Ich werde Euch immer hören.“

      Julietta starrte auf den Ring, blutrot glühte er in der schwindenden Nacht. „Marcos …“, begann sie unsicher.

      „Nein“, antwortete er, nahm den Ring und streifte ihn ihr über den Finger. Der Reif saß perfekt, das Gold war noch warm von seiner Haut. „Schweigt jetzt. Es ist schon spät. Ich sollte Euch zurück in die Stadt bringen.“

      Marcos schmerzten die Arme, als er immer näher auf die Lichter Venedigs zuruderte. Doch er war glücklich über den altbekannten Schmerz. Er hielt ihn davon ab, über die Ereignisse der vergangenen Nacht nachzudenken.

      Schweigend, wieder in ihren Umhang gehüllt und maskiert, saß Julietta ihm in der Dunkelheit gegenüber. Die Entscheidung, Julietta auf sein Schiff zu bringen, war in aller Eile gefallen, alser Ermano aus ihrem Laden hatte kommen sehen. An einen sicheren, weit entfernten Ort hatte er sie bringen wollen, an einen Platz, wo sie alleine sein und aufrichtig miteinander sein konnten.

      Aufrichtig bis zu einem gewissen Punkt. Er hatte ihr nicht erzählt, was er im Dogenpalast erfahren hatte. Er hatte nichts über die namenlosen Kräfte von Hass und Habgier gesagt, die ihnen überallhin folgten und sie wie giftiger Nebel umwaberten. Zwar war Julietta überaus klug, aber sie war auch unberechenbar. Sie war gewiss gewohnt, verborgen hinter einer Maske inmitten der Gefahr zu leben. Was aber würde sie tun, wenn sie die Falle, die Ermano für sie ausgelegt hatte, entdecken würde?

      Würde sie seine eigenen, sorgfältig vorbereiteten Pläne zunichtemachen? Ihn zwingen, zu eilig zu handeln? Noch wollte er nichts dem Zufall überlassen. Nicht jetzt, wo sie beide anscheinend in Gefahr waren.

      Und doch! Er hatte sein Herz sprechen lassen, als er ihr sein Versprechen gegeben hatte. Sollte sie nach ihm rufen, dann wollte er sie in Sicherheit, in die Freiheit bringen. Er war mit kaltem Herzen nach Venedig gekommen, bereit, alte Schwüre zu erfüllen, Rache an Verbrechen der Vergangenheit zu nehmen. Darauf hatte er sich all die Jahre vorbereitet. Endlich hatte all sein Sehnen und Trachten in Erfüllung gehen sollen. Er hatte schon den Geruch von blutiger Rache in der Nase gehabt. Doch dann hatte er Juliettas Laden betreten, und mit einem Mal hatte sich alles verändert. Die Welt schwankte, und er konnte nichts dagegen tun.

      Ob er mit ihr schlief oder ihre nackte Haut berührte, nichts konnte sein Verlangen nach ihr stillen. Ihn dürstete nicht nur nach ihrem Körper; ihr Herz, ihre Seele begehrte er. Aber selbst als sie ihn umarmt hatte, als sie sich ihm in seinem Bett hingegeben hatte, da hatte sie einen Teil von sich zurückgehalten. Er wollte all ihre Geheimnisse erfahren … auch wenn er seine noch nicht enthüllen konnte.

      Unerwartet, wie ein Geschenk für ihn, war sie in Venedig aufgetaucht, mitten in einer dunklen Zeit, in einer Zeit, die Erfüllung und Zerstörung für ihn bedeutete. Das wollte er nicht verlieren. Und je öfter er mit ihr zusammen war, desto mehr begehrte er sie. Doch er wusste nicht, wie er sie halten sollte.

      Marcos schüttelte den Kopf und legte sich kräftiger in die Riemen. Satt klatschte das Wasser gegen die Ruderblätter, sie entfernten sich von der See und näherten sich der Stadt. Julietta bewegte sich auf ihrem Sitz, nestelte an ihrer Kleidung, sodass Marcos den schweren Jasminduft, der den Falten ihres Umhangs entströmte, riechen konnte. Ihr Parfüm betäubte ihn.

      War er verrückt? War das Liebe? Plötzlich verstand er ein bekanntes Gedicht, das er schon immer gemocht, aber nie begriffen hatte. Liebe als eine feurige Krankheit im Blut, ein Wahnsinn, der nur durch den Tod geheilt werden kann. Jetzt wusste er, was Juan Boscán mit diesem Vergleich gemeint hatte. Seine Liebe zu Julietta ließ sich nicht mit Vernunft erklären, sie war einfach da. Wie sie enden konnte, wusste er nicht. In ihrer Vereinigung – und damit dem Ende aller Geheimnisse – oder mit dem Tod?

      „Danke, dass Ihr mir Euer Schiff gezeigt habt“, sagte sie leise. „Und dass Ihr mir diesen Ring gabt.“

      „Ich habe es ehrlich gemeint, Julietta. Ruft mich, wenn Ihr mich braucht.“

      Sie nickte und blickte auf ihre gefalteten Hände. Sein Ring blinkte an ihrem Finger, als hätte er seinen wahren Bestimmungsort gefunden. „Ich hoffe nur, ich kann Euch eines Tages ein ebenso schönes Geschenk machen.“

      Marcos schüttelte beschämt den Kopf. „Ihr schuldet mir nichts. Euch getroffen zu haben ist mir Geschenk genug.“

      Sie hüllte sich wieder in Schweigen und legte die Hand über ihren Ring, als wolle sie ihn schützen. Die Passage wurde schmaler, als sie die offene Lagune verließen. Immer mehr Boote gesellten sich zu ihnen, Gondeln und Barken, auf denen Musik gespielt und Feste gefeiert wurden. Das Leben auf der Elena Maria, die Freiheit des Meeres, hatten sie endgültig hinter sich gelassen. Sie befanden sich wieder in der Traumwelt des Karnevals.

      Oder war das Leben auf dem Meer ein Traum? Marcos wusste es nicht mehr.

      Noch immer schwieg Julietta. Allzu schnell glitten sie an den Kai in der Nähe ihres Ladens. Eine ganze Weile saßen sie sich still gegenüber.

      „Wann darf ich Euch wiedersehen?“, fragte Marcos und streckte eine Hand nach ihr aus. Wie selbstverständlich sank Julietta in seine Arme, ihre Körper schmiegten sich dicht aneinander.

      Liebevoll küsste sie ihn und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über seine Wange und sein Kinn. „Heute nicht und heute Nacht auch nicht“, flüsterte sie. „Ich muss arbeiten. Morgen Abend, kommt nach Sonnenuntergang zum Laden.“

      Er nickte. Sie löste sich aus seiner Umarmung und kletterte auf die Kaimauer, bevor er ihr helfen konnte. Ohne nur einmal zurückzuschauen, entschwand sie in der trunkenen Menge. Zurück blieb nur ein Hauch von Jasmin.

      Marcos schlug so fest mit der Faust auf die Bootskante, dass das Holz splitterte. Er spürte nicht einmal den Schmerz.

      Morgen Nacht. Bis dann musste er eine Lösung finden, einen Ausweg aus ihrer verfahrenen Lage suchen. Er musste dieses Lügennetz auflösen – irgendwie.

16. KAPITEL

      Julietta rührte in der klebrigen Masse. Das neue Parfüm gelang ihr nicht. Wochenlang hatte sie darauf geachtet, dass die Mixtur richtig gärte, doch nun blieb sie als dicker Klumpen am Boden des Bechers liegen. Dunkelgrün war sie, nicht hell, durchsichtig und flüssig. Dieses Parfüm sollte ihr beste Schöpfung, der Triumph all ihrer Arbeit sein. Was konnte sie falsch gemacht haben? Seufzend langte sie nach dem Pergament mit der zittrigen Handschrift ihrer Mutter.

      Doch Julietta konnte keinen Fehler finden. Vielleicht war sie heute nur zerstreut. So zerstreut, wie sie seit dem Tag war, als Marcos Velazquez zum ersten Mal ihren Laden betreten hatte – gewiss ein gefährlicher, wenn auch wundervoller Zustand.

      Julietta deckte die Mixtur wieder ab und stellte sie beiseite. Ein oder zwei Tage wollte sie den Extrakt noch stehen lassen. Falls er dann immer noch nicht richtig gegärt hatte, dann wollte sie noch ein wenig Raute hinzugeben. Vielleicht half das.

      Im Ladenraum vor ihrer Geheimkammer war es ruhig. Es war Sonntag, und die Stadt erholte sich noch von den Feiern der letzten Nacht. Nur das klangvolle Läuten der Glocken unterbrach die Stille in den Gassen.

      Julietta war allein, aber sie konnte Marcos’ flüsternde Stimme noch hören: Wann werde ich Euch wiedersehen?

      Sie hatte ihn auf den nächsten Tag vertröstet. Sie musste ein wenig Abstand gewinnen, endlich in Ruhe nachdenken, ohne sich in dem verwirrenden Strudel von Lust und Begierde zu verlieren. Doch es nützte alles nichts. Marcos war immer gegenwärtig.

      In der letzten Nacht hatte sich alles auf unerklärliche Weise verändert. Er hatte sie mit auf sein Schiff genommen, er hatte sie seine Welt sehen lassen und ihr ein wenig von seinen geheimsten Gefühlen offenbart. Es war dieser kurze Blick in seine Welt, für den sie ihn so liebte.

      Er war in ihr Leben voller Heimlichkeiten getreten, aber auch er war nicht der, für den er sich ausgab. Gewiss, er hatte Erfolg bei Dunkelmännern und Blendern. Aber sein Lebensmittelpunkt war eine ganz andere Welt. Der Ozean zeigte sich mal als Freund, mal als Feind, seine Gefahren waren weitaus größer als die der Menschen. Das Meer war sein Leben. Und er hatte ihr angeboten, es mit ihr zu teilen. Die Freiheit der Meere, unbekannte Länder.

      Sie musste ihm etwas zurückgeben. Aber was? Was hatte sie ihm schon anzubieten? Nichts, das sich vergleichen ließ mit dem, was er ihr gab. In seinen Armen, in seinem Kuss hatte sie Beglückung gefunden, eine Freude, die sie lange geglaubt hatte, verloren zu haben. Er besaß doch alles – Reichtümer, Ansehen, Macht.

      Ihr Blick schweifte über das Regal mit den kostbaren Büchern. Bände von unschätzbarem Wert, die sie sorgsam aus Mailand mitgebracht hatte. Es war das Vermächtnis ihrer Mutter und Großmutter, das unter allen Umständen erhalten werden musste. In diesen Büchern war das Wissen von Jahrhunderten gesammelt. Und ihr waren sie anvertraut, sie durfte darüber verfügen und sie nutzen.

      Julietta langte nach einem schmalen, in grünes Leder gebundenen Band. Die Bindung war neueren Datums, aber der Inhalt in verblichener schwarzer Tinte auf gelblichem Pergament war sehr alt. Auf dem Totenbett hatte ihre französische Großmutter es ihr in die Hand gedrückt. „Die Rezepte sind uralt, ma petite“, hatte ihre Großmutter geflüstert. „Und sehr, sehr gefährlich. Ich hoffe, du brauchst sie nie zu benutzen, aber wer weiß, was im Leben passiert. Nimm sie, und hüte sie gut.“

      In der Tat hatte Julietta diese Rezepte nie benutzt. Wieso auch? Es waren geheime Schlachtanweisungen aus Griechenland, Rom, Ägypten und Mesopotamien. Grausame, wirksame Methoden, den Feind ins Jenseits zu befördern. Praktiken, die in Troja und bei den Thermopylen angewandt worden waren, doch nicht hier in Venedig, wo die Feinde Klatsch und Eifersucht hießen.

      Behutsam hielt Julietta das Buch in ihren Händen, das Leder war kühl und weich. Sie dachte an die Kerbe im Rumpf der Elena Maria. Bei seinem Kampf mit den Piraten hatte Marcos Glück gehabt. Glück und Natur waren an jenem Tag auf seiner Seite gewesen. Das nächste Mal konnte es ganz anders sein.

      Sie blätterte durch die Seiten, sah Schaubilder von komplizierten Belagerungsmaschinen, Zeichnungen von schrecklichen Waffen, Rezepte für Giftpfeile, bis sie schließlich fand, wonach sie suchte. Das war etwas, was ihm in der nächsten Schlacht helfen konnte, wenn er es brauchte.

      Doch das Wagnis, es hier in ihrem Laden herzustellen, war zu groß. Zum einen stand ihr Haus zwischen all den anderen Gebäuden, zum anderen besaß sie hier in ihrer Arbeitsstätte auch nicht alle Zutaten. Wenn etwas danebenging …

      Die Vorstellung machte ihr Angst. Aber was sollte schon passieren? Sie wusste, welche Sicherheitsvorkehrungen sie treffen musste. Dennoch konnte man nicht vorsichtig genug sein. Ihre Ländereien auf dem Festland, hinter denen Ermano Grattiano so her war, waren ein guter Ort für diese Arbeit. Das Landhaus stand leer, seitdem das Verwalterehepaar in sein eigenes Haus gezogen war. Dort hatte sie Platz und Ruhe, ihr Geschenk herzustellen.

      Julietta holte zwei weitere Bücher aus dem Regal und suchte in Kästen und Kistchen die passenden Kräuter und Werkzeuge zusammen. Alles band sie ordentlich in ein Leinenpäckchen, das ihr Todesurteil bedeuten konnte, wenn man es fand.

      Pünktlich zu ihrer Verabredung mit Marcos morgen Abend wollte Julietta zurück sein, solange konnte Bianca auf den Laden aufpassen.

17. KAPITEL

      „Signor Velazquez!“ Markerschütternd, keinen Widerspruch duldend, donnerte es gegen die Tür. „Signor Velazquez, sofort aufmachen!“

      Marcos setzte sich auf die Bettkante. Müde und verwirrt strich er sich die Haare aus der Stirn. Erst bei Sonnenaufgang war er in einen unruhigen Schlaf mit lustvollen Träumen von Julietta gesunken. Was konnte diese Störung bedeuten?

      Verschlafen blinzelte er zum Fenster. Helles Tageslicht. Es musste bereits um die Mittagszeit sein. Doch er hörte keinerlei Geräusche von der Gasse, kein Gemurmel vorbeieilender Menschen, keine lauten Begrüßungen, kein Geschrei der Händler und Hausierer. Es war absolut still – bis auf das Hämmern an seiner Tür.

      Marcos dachte daran, dass seine Kammer schon einmal heimlich durchsucht worden war und dass sich jemand an seiner Parfümflasche zu schaffen gemacht hatte. Er erinnerte sich an seinen Besuch im Dogenpalast, an die wachsamen Augen, die argwöhnischen Fragen.

      „Julietta“, flüsterte er. Vor Schreck wurde ihm die Brust eng, ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Hastig glitt er vom Bett, griff nach seinem Umhang und legte sich den kühlen Brokat über die nackten Schultern. Dann schob er den Riegel beiseite und riss die Tür auf, nicht wissend, was ihn erwartete. Ein Haftbefehl? Juliettas aufgespießter Kopf? Ein paar Mordgesellen mit dem Auftrag, ihn zum Krüppel zu schlagen? Seine Hand umschloss fest den Griff des Dolches, den er in den Falten seines Umhangs verbarg. Aber vor der Tür stand nur ein schmächtiger Mann in einer kostbaren roten Samtrobe. Unter dem ebenfalls roten Samtbarett, das eine Goldbrosche irgendeines Amtes zierte, hatte sich eine lange, helle Haarsträhne gelöst. Zu dieser Person schien das brutale Donnern gegen die Tür so gar nicht zu passen. Aber hinter ihr standen zwei größere Wachen in der weiß-goldenen Livree des Dogen.

      „Ja?“, fragte Marcos kühl.

      Als sei er überrascht durch das plötzliche Öffnen der Tür, trat der kleine Mann einen Schritt zurück. Schnell hatte er sich wieder gefangen, straffte die Schultern und zog seinen Umhang fester um sich. „Signor Velazquez?“

      „Der bin ich.“

      „Ich bringe eine Aufforderung zur Audienz bei seiner Exzellenz im Dogenpalast. Es handelt sich um eine Angelegenheit äußerster Dringlichkeit.“

      Marcos’Blick glitt über die unbeteiligt dreinschauenden Wachen zur schmalen Stiege hinter ihnen. Nur eine einzige Gestalt konnte er dort im Halbschatten erkennen, die Vermieterin mit Schürze und Staubtuch. Sicherlich musste er sich nun eine neue Bleibe suchen – falls man ihm eine solche nicht gleich kostenlos in den Bleikammern, dem gefürchteten Gefängnis im Dogenpalast, zukommen ließ.

      Wie konnte die Anklage gegen ihn lauten? War die Liebe zu Julietta so übermächtig, dass er darüber sein eigentliches Anliegen vergessen hatte? Hatte er sie – oder sich selbst – nicht genügend geschützt?

      „Wann?“, fragte er den Boten.

      „Sobald Ihr angekleidet seid“, antwortete der schmächtige Mann. „Seine Exzellenz betonte die erforderliche Eile.“

      Marcos blickte wieder zu den beiden Wachsoldaten, die lange Piken mit Stahlspitzen in den gepanzerten Handschuhen hielten.

      „Wir haben den Auftrag, Euch zum Palast zu begleiten“, verkündete der Bote.

      Marcos nickte kurz, trat zurück in den Raum und schlug den Wachen die Tür vor der Nase zu. Während er sich seines Umhangs entledigte und zu der Waschschüssel mit dem kalten Wasser ging, dachte er an die vergangene Nacht, an sein Schiff und den sicheren Rückzugsort, den er dort besaß, und an die offene See, die ihn bereits erwartete. Er dachte an Julietta, an den Jasminduft in ihrem Haar, an ihren nackten, warmen Körper in seinen Armen, an die sinnliche Schwere ihrer Leidenschaft in der salzigen Meerluft.

      Ich hätte sie dort halten sollen, überlegte Marcos ärgerlich, während er sich Gesicht und Brust mit kaltem Wasser benetzte. Wir hätten mit der morgendlichen Flut auslaufen und Venedig mit all seinen vertrackten Problemen weit hinter uns lassen sollen. Doch nun war es möglicherweise zu spät.

      Ein Befehl, sofort zum Dogenpalast zu kommen, so überraschend mitten am Tag, konnte wahrhaftig nichts Gutes bedeuten. Dennoch … Er wollte Julietta beschützen, alles wollte er tun, was in seiner Macht lag.

      Dieses Mal wurde Marcos nicht in den kleinen Audienzsaal mit dem polierten Marmorboden geführt, in dem prachtvolle Wandbehänge alle Geräusche dämpften und die lärmende Welt ausschlossen. In der Vorhalle, in der er mit der verärgerten, schwarz gekleideten Signora Landucci zusammengetroffen war, standen nur wenige Wartende. Lediglich einige Bedienstete eilten geschäftig durch die Halle.

      Es herrschte eine außerordentliche, bedrückende Ruhe. Marcos zog den kurzen Samtumhang enger um seinen Körper und tastete nach seinem langen verborgenen Dolch, der fest in der Scheide am Gürtel saß.

      „Hier entlang, Signore.“ Der Bote führte Marcos eine strahlend weiße Treppe hinauf. Die beiden Soldaten blieben zurück, nahmen Haltung an und verharrten regungslos mit ihren Piken am Fuße der Treppe.

      Im menschenleeren Korridor war es noch stiller als in der Vorhalle. Die Kerzen in den Messingleuchtern warfen Schatten auf die Fresken an den Wänden. Nur Schritte in schweren Stiefeln und das Rascheln von Kleidern waren zu hören.

      Am Ende des Korridors öffnete der Bote leise eine Tür und trat zur Seite. „Würdet Ihr hier bitte warten, Signore“, sagte er.

      Marcos nickte kurz und ging an dem Mann vorbei in den Raum. Im Gegensatz zu der angenehmen Wärme im Korridor erschien Marcos dieser Raum kalt und feucht, die Luft voller düsterer Vorahnung. Seltsamerweise fühlte er sich jedoch wie ein unbeteiligter Beobachter, als ob er das alles, in der Koje seines Schiffes liegend, träumte. Er war sich immer bewusst gewesen, dass sein Vorhaben in Venedig gefährlich war, dass er möglicherweise nicht lebend davonkommen würde, aber er war durchaus bereit gewesen, den Preis zu zahlen. Bislang.

      Nun jedoch sah er plötzlich Julietta vor seinem geistigen Auge und spürte wieder den Zauber ihres Lächelns. Es ging nicht mehr nur um ihn. Nun musste er nicht nur sich, sondern vor allem sie beschützen.

      Fast geräuschlos fiel die Tür hinter ihm zu. Anscheinend befand er sich allein in dem kleinen Raum. Es war so düster, dass er zunächst kaum etwas erkennen konnte. Vor dem einzigen Fenster hing ein schwerer Brokatvorhang, das Feuer im kleinen Kamin war heruntergebrannt und glimmte nur noch leicht. Es roch nach Rauch vom Feuerholz, die Luft war erdrückend stickig.

      Marcos blinzelte ein paar Mal und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Was erwartete ihn hier? Folterinstrumente, bereit für das nächste Opfer? Spanische Stiefel, Folterbank, die Eiserne Jungfrau?

      Nichts dergleichen. Er sah nur ganz normales Mobiliar, Stühle, einen langen Tisch, zwei Polstersessel. Und einen Mann, der still am anderen Ende des Raumes saß. Marcos wartete ab. Die Hand griffbereit am Dolch, beobachtete er, wie der Mann sich erhob und näher ans Feuer trat.

      Im Schein der letzten Glut erkannte er das Gesicht von Ermano Grattiano.

      Marcos verzog keine Miene, mit Eiseskälte unterdrückte er alle Gefühle. Jetzt war nicht der Moment, sich von leidenschaftlichem Hass überwältigen und die aufgestaute Wut vieler Jahre überschäumen zu lassen. Jetzt zählte nur messerscharfer Verstand. Später – wenn er überleben sollte – würde der passende Moment kommen.

      Ermano war heute durchaus nicht so prachtvoll wie sonst gekleidet, bemerkte Marcos. Keine feine Seide, keine Edelsteine. Düster wirkte das schwarze Gewand, das Ermano trug, bleich und ausdruckslos war sein Gesicht.

      „Mich habt Ihr hier wohl nicht erwartet, Signor Velazquez“, sagte er leise.

      „Man sagte mir, ich würde hier den Dogen treffen“, antwortete Marcos.

      „Ich handele heute im Auftrag des Dogen.“ Ermano hielt eine schmale Pergamentrolle mit Wachssiegeln und Bändern in die Höhe. „Ich besitze seine Vollmacht.“

      „Vollmacht wozu?“

      „Die Republik hat einen Auftrag für Euch, Il leone. Eine äußerst wichtige Aufgabe. Bei erfolgreicher Lösung wird Euch viel Dankbarkeit zuteil werden … und natürlich eine Belohnung.“

      Marcos lehnte sich gegen die Tür, aufmerksam beobachtete er Ermanos Gesicht. „Und bei nicht erfolgreicher Lösung?“

      Ermano zuckte mit den Schultern. „Eure Unternehmen schlagen doch nie fehl. Oder?“

      „Nein“, antwortete Marcos im Brustton der Überzeugung.

      „Na denn. Kommt, setzt Euch.“ Ermano deutete auf die beiden Sessel am Kamin. „Unsere Unterhaltung dürfte etwas länger dauern. Möchtet Ihr Wein?“

      „Nein, danke.“ Ohne Ermano aus den Augen zu lassen, ging Marcos zu dem angebotenen Sessel. Der herzlichen Freundlichkeit des Conte hatte er nie getraut, dieser ruhigen Selbstsicherheit traute er noch viel weniger.

      Ermano verzog die Mundwinkel zu einem kaum merklichen Lächeln, als er sich maßvoll Wein in einen Pokal goss. „Natürlich“, meinte er und nippte bedächtig an seinem Trunk. „Ihr seid ein Mann des Krieges, nicht wahr? Ein vorsichtiger Mensch. Gesellschaftliche Zwänge sind Euch fremd. Dennoch solltet Ihr den Wein kosten. Er ist hervorragend.“ Den Pokal in der Hand, setzte sich Ermano in den Sessel gegenüber Marcos. Eine ganze Weile beobachtete er Marcos, genau wie der ihn.

      „Sicherlich wollt Ihr mehr über Euren Auftrag wissen“, begann Ermano schließlich.

      Marcos erlaubte sich ein kurzes Grinsen. „Sprecht. Ich würde nämlich gerne schnellstens zurück in mein warmes Bett, nachdem man mich so rüde aus dem Schlaf gerissen hat.“

      Kurz funkelte ein eiskaltes Glitzern in Ermanos Augen. „Das glaube ich Euch. Aber diese Angelegenheit ist von lebenswichtiger Bedeutung.“

      „Für wen?“

      „Für die gesamte Stadt.“ Ermano lehnte sich in seinem Sessel zurück, stellte den Pokal ab und nahm die Pergament-rolle zur Hand. „Signora Bassano ist Euch ja bekannt, nicht wahr?“

      Das war es also. Es ging um Julietta. Marcos drückte die Fingerspitzen gegeneinander und schaute versonnen, als hätte er alle Zeit der Welt, auf das spitze Dreieck, ganz so, als sei sein Herz völlig unberührt. „Das wisst Ihr doch.“

      „Natürlich. Aber Euch ist doch auch bekannt, dass sie keine gebürtige Venezianerin ist und kein Teil der Rangordnung unserer Stadt.“

      „Also weder Fisch noch Fleisch.“

      Ermano rügte diese saloppe Ausdrucksweise mit einem scharfen, strafenden Blick. „Obwohl sie aus einer angesehenen vornehmen Mailänder Familie stammt, zieht sie es vor, als Ladenbesitzerin zu leben. Wir gaben ihr die Erlaubnis, hier ihren Wohnsitz zu nehmen, zum einen aus Höflichkeit gegenüber der Familie ihres verstorbenen Gatten und zum anderen, weil sie uns mit ihrem Geschäft wertvolle Dienste leistet. Jetzt jedoch ergeben sich neue Entwicklungen, gewisse Kenntnisse kommen plötzlich ans Tageslicht.“

      Langsam senkte Marcos seine Hände und umklammerte mit den Fingern die Armlehne. „Neue Entwicklungen, Kenntnisse?“

      „Ja.“ Ermano schlug die Pergamentrolle leicht gegen seine Handfläche. „Signora Bassanos Eltern waren bedeutende Leute in Mailand, sie standen lange im Dienste der Sforzas. Signora Bassanos Großmutter mütterlicherseits war allerdings Französin und stammte aus einer weniger bedeutenden Linie der königlichen Familie. Signora Bassanos Vater starb kurz nach ihrer Eheschließung mit Giovanno Bassano, während ihre halb französische Mutter schon lange zuvor aus dem Leben geschieden war. Sie starb eines natürlichen Todes, so wurde jedenfalls vermutet.“

      Marcos sah sein Gegenüber erstaunt an. „Und das war nicht so?“

      „Vielleicht. Nun, bei neuerlichen Nachforschungen stellte sich heraus, dass Signora Bassanos Familie sehr daran gelegen war, gewisse Tatsachen zu vertuschen. Ihre Mutter stand unter dem Verdacht der Hexerei. Obwohl man sie nach einigen Tagen aus dem Arrest entlassen hat, verstarb sie nur wenig später in einem der Landhäuser der Familie. Es hieß, der Teufel hätte sich schließlich doch geholt, was ihm gehörte.“

      Marcos lief es eiskalt über den Rücken. Hexerei? Er hatte sofort bemerkt, dass Julietta anders als andere Frauen war. Aber … im Bund mit dem Teufel? Nein! Nicht Julietta. Nie und nimmer. Dafür legte er seine Hand ins Feuer. Aber selbst das leiseste Gerücht von Hexerei konnte ihr Todesurteil bedeuten. Konnte ihrer beider Ende sein.

      „Was wirft man Signora Bassano vor?“, erkundigte er sich.

      Ermano schwieg lange. Sein Mund war eine schmale Linie. „Ihr habt ja bereits von den Todesfällen durch Gift gehört, die in letzter Zeit einige Berater des Dogen ereilt haben?“

      Marcos nickte. „Ihr wart anwesend, als ich davon erfuhr.“

      „Nach unseren Ermittlungen verbindet die Toten neben ihrer Arbeit noch etwas: Sowohl ihre Gattinnen als auch ihre Mätressen sind alle treue Kundinnen von Signora Bassano.“

      Marcos atmete laut ein. „Auch das ist mir bereits bekannt.

      Ein unbekannter Schreiber hat den Dogen auf diesen Zusammenhang hingewiesen. Aber ist in der Art der Arbeit der Toten, die vom Dogen so geschätzt und für die Stadt so lebenswichtig war, nicht eher der Grund für die Morde zu suchen als in den Einkaufsgewohnheiten ihrer Gattinnen?“

      „Signor Landuccis Mutter glaubt das nicht.“

      „Seine Mutter?“

      „Ich glaube, Ihr seid ihr bei Eurem letzten Besuch im Dogenpalast begegnet. Sie ist äußerst hartnäckig, und ihr Wort ist von nicht geringer Bedeutung. Ihr verstorbener Gatte gehörte der Quarantia Criminale an, das heißt, er war einer der vierzig Mitglieder im Rat für Kriminalfälle. Sie behauptet, ihr Sohn sei von seiner Frau mittels eines Parfüms von Signora Bassano vergiftet worden.“

      „Und die Ehefrau, was sagt die?“

      „Na ja, wir konnten sie bislang nicht befragen. Die Familie der jungen Signora Landucci ist nämlich auch nicht ganz ohne Einfluss. Ihr Vater hat sie aufs Festland geschickt … damit sie ihren Kummer vergisst. Man munkelt aber, dass er bereits eine neue Ehe für sie anbahnen würde, mit einem Mitglied einer sehr angesehenen römischen Familie.“

      Marcos sah ihn zweifelnd an und lehnte sich lässig in seinem Sessel zurück, als interessiere ihn eigentlich die ganze Angelegenheit nur wenig. „Verdächtigungen einer trauernden Mutter sind eine dürftige Basis für eine Anschuldigung wegen Vergiftung und Hexerei. Ebenso wie Briefe von Unbekannten. Zwar wird in Spanien …“

      „Wir sind nicht in Spanien“, unterbrach Ermano barsch. „Wir sind hier in Venedig. Und wir haben unsere eigene Art, mit den Dingen fertig zu werden, wie Ihr sicherlich während Eures Aufenthalts in dieser Republik bereits festgestellt haben dürftet. Der Laden der Signora wird durchsucht werden, und falls das entsprechende Gift bei ihr gefunden wird, wird man sich um sie kümmern.“

      Marcos umklammerte die Armlehne so fest, dass das geschnitzte Holz zu krachen begann. Am liebsten wäre er Ermano an die Gurgel gegangen, hätte dem Conte den Dolch ins Herz gestochen und zugesehen, wie das Blut auf den weißen Marmorboden rann und dieser Kerl langsam verblutete. Aber solch eine kopflose Handlung würde Julietta auch nicht helfen. Ihr Untergang war geplant, dahinter steckte eiskalte Berechnung. Nur mit kühlem Kopf und einem ebenso wohlüberlegten Plan ließ sich ihr Ruf wiederherstellen.

      „Um sie kümmern?“, fragte Marcos schließlich gedehnt.

      „Ja. Bekanntlich gibt es auch in Spanien solche störenden Personen, die Probleme schaffen, die unsere christlichen Werte mit Füßen treten. Man muss ihnen entschieden entgegentreten. Signora Bassano besitzt in Mailand immer noch entfernte Verwandte. Falls man die Signora festnähme und öffentlich anklagte, könnten die Mailänder erfolgreich widersprechen und ihre Rückkehr verlangen. Dann wäre der Gerechtigkeit nicht Genüge getan. Und das ist der Punkt, wo Ihr ins Spiel kommt, Il leone.“

      „Ich?“ Marcos sah den Conte erstaunt an.

      „Oh ja. Ihr werdet uns helfen, diese Morde zu sühnen. Ihr werdet Signora Bassano töten.“ Ermano hielt seine Pergamentrolle in die Höhe. „Auf Befehl des Dogen. Und falls Ihr unserer Bitte nicht nachkommen wollt … nun ja … Euer Schiff steht unter strenger Bewachung. Außerdem ist Euer Erster Steuermann unser Gast in den Bleikammern.“

      Die Sonne stand hoch am Himmel und blendete ihn, als Marcos aus dem Palast auf die belebte Piazza trat. Einen Moment lang schloss er die Augen, dann zog er sich das Barett tief ins Gesicht.

      Händler riefen, Bettler jammerten, Kinder lachten, irgendwo wurde eine Weise auf der Laute gespielt. Es war der ganz alltägliche, vertraute Lärm einer jeden großen Stadt. Doch die vertrauten Geräusche steigerten sich für Marcos zu einem ohrenbetäubenden Getöse, plötzlich klang alles um ihn herum fremd und misstönend.

      Er sollte Julietta töten.

      Wie ein fernes Donnern aus Dantes Inferno hörte er immer wieder Ermanos Worte. Eine „störende Person“ war sie für Venedigs Regierung. Auslöschen müsse man die Signora … aber unauffällig und hinterhältig, als wäre es ein Streit unter Liebenden. Auf keinen Fall wolle man unnötige Aufmerksamkeit aus Mailand auf sich ziehen. Das war Marcos’ Auftrag, eine Aufgabe, die er erfüllen musste, um der Stadt seine Treue zu beweisen, nachdem sie ihn mit Lob und Reichtümern überschüttet hatte. Sein Auftrag war aber auch das einzige Mittel, um sein Schiff, seine Mannschaft und letztendlich sich selbst zu retten.

      Wie schon einmal vor Tagen blickte Marcos zu dem Steinlöwen auf, der hoch über der Menge kauerte. Seine Tatze lag fest auf dem aufgeschlagenen Buch. Vielleicht war es ein Buch des Schicksals, in dem das Ende aller Menschen verzeichnet war. Ein Buch, in dem ein einziger Strich in blutroter Tinte das Ende eines kurzen, unerwarteten Glücks besiegeln konnte.

      Ein Passant, der zur Basilika eilte, streifte Marcos’Arm. Aus seinen grüblerischen Gedanken gerissen, ging Marcos los, obwohl er nicht recht wusste, wohin er seine Schritte lenken sollte. Wohin sollte er vor den unheilvollen Fängen der Machthaber flüchten?

      Er verließ die Piazza und bog in einen schmalen Gang, der zunächst am Kanal entlangführte und schließlich in eine einsame Gasse mündete. Hier war der Lärm von der Piazza schwächer und hallte nur noch seltsam verzerrt als leises Echo an den hohen Hauswänden wider. Weit in die Gasse reichende Balkone hielten das grelle Sonnenlicht zurück, die Luft war kühl. In der Höhe balancierte eine einsame Katze über einen Balken. Der dunkle menschenleere Ort war so unwirtlich wie die kalte Wut in Marcos’ Herzen.

      Ein Rascheln, Stiefelschritte auf den Steinplatten waren vom Eingang zur Gasse zu hören. Marcos duckte sich hinter ein großes Weinfass. Die Männer gingen vorbei. Sie trugen schwarze Umhänge über ihrer weiß-goldenen Livree, aber Marcos erkannte sie trotzdem. Es waren die Wachen, die ihn von seiner Kammer zum Palast geführt hatten. Die Männer blieben kurz stehen und blinzelten forschend in die düstere Gasse. Marcos hielt den Atem an und langte vorsichtig unter seinen Umhang, wo sein Dolch versteckt war. Doch noch war kein Blutvergießen nötig. Die Soldaten gingen kopfschüttelnd ihres Weges und hielten vermutlich anderswo nach ihm Ausschau. Aber Marcos wusste nur allzu gut, dass nicht nur diese Männer auf ihn angesetzt waren. In Venedig wimmelte es von Spitzeln. Einer von denen hatte auch seine Liebschaft mit Julietta an Ermano verraten.

      Natürlich würde Ermano das niemals zugeben. Er würde auch nie wieder seine Gefühle für Julietta einräumen oder den „Gefallen“ erwähnen, um den er Marcos einst gebeten hatte, Julietta für ihn zu beobachten. Schnell hatten sich die Wünsche dieses Mannes geändert. Keinerlei scharfe Worte hatte er sich erlaubt. Ruhig hatte er den Verdacht gegen Julietta und Marcos’ Aufgabe vorgetragen. Nur das kalte, stahlharte Glitzern in Ermanos Augen hatte ihn verraten. Der Conte wusste von dem Verhältnis zwischen Julietta und Marcos, wusste um ihre Liebe. Es war Marcos’ Strafe, die Frau, die Ermano nicht bekommen konnte, zu vernichten. Natürlich war Marcos der Nächste, dem der Tod drohte. Schmerz und Kummer ohne Ende.

      Wirklich eine passende Strafe. Nicht einmal Ermano konnte ahnen, wie passend.

      Marcos lehnte den Kopf gegen die rau verputzte Hauswand. Um ihn herum ging das Leben seinen gewohnten Gang, nur für ihn hatte sich die Welt verändert. Oder war alles lediglich ein böser Traum? Der kleine Ausschnitt vom Himmel, den er über sich sah, war strahlend blau, narrte ihn mit seiner fernen, glitzernden Freiheit. Hatte er nicht noch in der letzten Nacht Julietta versprochen, sie zu beschützen? Versprochen, dass sein Schiff immer bereitläge, sie auf das offene Meer zu tragen? Nun stand dieses Schiff unter Bewachung, die Freiheit, zu segeln, wohin sie wollten, war ihnen genommen.

      Waren sie wirklich schon wie zappelnde Fische gefangen im Netz, das Ermano für sie ausgeworfen hatte? Marcos lachte bitter. Nein, noch schnappten sie nicht qualvoll nach Luft. Niemals würde es so weit kommen, wenn es nach ihm ging. Was hatte ihn sein Vater, der verschlagenste Handelssegler aller Ozeane, gelehrt? Hatte er solchen Fallen nicht unzählige Male entkommen können? Hatte er nicht schon als Kind, als seine Mutter vor seinen Augen erschlagen wurde, der Gefahr getrotzt? Ihre Mörder hätten auch ihn getötet, wenn er nicht geflüchtet wäre. Ein kleiner Junge flüchtet allein in die weite Welt und bringt es zu Wohlstand.

      Viel hatte sich in all den Jahren, die seitdem vergangen waren, nicht verändert. Er bekämpfte immer noch die gleichen Feinde, versteckte sich immer noch vor ihnen. Doch nun war er nicht mehr allein. Er hatte die schwarzhaarige Zauberin an seiner Seite, ein Juwel, das er beschützen musste. Und er besaß eine geheime Waffe.

      Wann war es geschehen? Wann war seine Mission, sein Auftrag, den er all die Jahre so sorgfältig geplant hatte, von ihr in den Hintergrund verdrängt worden? Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein Wunsch, mehr über die geheimen Kräfte, die sie ausübte, zu erfahren, sich in diese unendliche Liebe zu ihr gewandelt hatte. Ja, er liebte diese seltsame, wunderschöne Frau, die selbst ihre Geheimnisse hatte. Sie hatte ihn gefesselt, hatte ihn verzaubert. Und seine Rachegelüste, die er all die Jahre gehegt hatte, verschwanden plötzlich im Angesicht der Gefahr, in der sich seine Liebste befand.

      Wann hatte er sich in sie verliebt? Vielleicht als er die große Frau mit dem schwarzen Schleier zum ersten Mal hinter ihrem Ladentisch gesehen hatte? Oder als er sie in dem verrauchten Kellergewölbe auf Nicolais Feier geküsst und sich später in ihrer dunklen Kammer mit ihr vereinigt hatte? Oder als er das wundervolle Glühen in ihrem Gesicht erkannt hatte, während sie aus seinem Bullaugenfenster auf die See hinausgestarrt hatte? Wann immer es gewesen sein mochte, er war wie ein Ritter in einem der alten Minnelieder verzaubert von einer Liebe, von der er sich so leicht nicht befreien konnte.

      Er wollte es nicht einmal. Aber wie konnten sie der Falle, die man ihnen gestellt hatte, entkommen?

      Marcos blickte die Gasse entlang. Niemand war zu sehen, aber er wusste, dass die Wachen zurückkommen konnten. Und wenn nicht sie, dann hängten sich andere an seine Fersen. Er konnte nicht einfach zu Juliettas Laden gehen und sie in Sicherheit bringen.

      Es musste einen anderen Weg geben. Marcos löste sich von der Mauer, riss einen derben Wollumhang von einer Wäscheleine und tauschte ihn gegen sein eigenes Samtgewand. In dieser Verkleidung schlich er zum Anfang der Gasse und blieb vorsichtig im Schatten stehen, während er sich umsah. Ein paar Leute schwatzten miteinander und gingen dann auf die Piazza, ein in schäbigem Schwarz gekleideter alter Mann, zwei junge Mädchen mit Marktkörben am Arm, ein Liebespaar. Den Umhang bis zum Kinn gezogen, ohne noch einmal zur Piazza zu blicken, eilte Marcos an ihnen vorbei in Richtung der weniger wohlhabenden Wohnviertel mit ihren engen, ärmlichen Gassen.

      Der einzige Freund, der ihm jetzt helfen konnte, war Nicolai. Es war Zeit, ihn um ein oder zwei Gefälligkeiten zu bitten.

18. KAPITEL

      Julietta öffnete die Schlagläden und wich dabei vor der Staubwolke zurück, die sich von den Holzlatten löste. Staubkörnchen tanzten auf den Sonnenstrahlen, glitzerten eine Zeit lang wie kleine Insekten, während sie langsam auf den schmutzig grauen Holzboden schwebten. Frische, angenehm nach Gras, Sonne und Landleben duftende Luft strömte in den ungelüfteten Raum.

      Für das Verwalterehepaar Paolo und Rosa, das in seinem eigenen Häuschen auf dem Grundstück wohnte und im Landhaus nach dem Rechten schauen sollte, war offensichtlich Reinlichkeit nicht von großer Bedeutung. Der sonnige kleine Raum im oberen Geschoss des Landhauses war nur spärlich möbliert, ein langer Tisch mit ein paar Stühlen, eine kleine Kommode, alles war mit einer Staubschicht überzogen. Die blauen Vorhänge waren verblichen, die Samtkissen, die auf den Fenstersitzen lagen, fadenscheinig. Im Kamin brannte kein Feuer, an den weiß gekalkten Wänden hing kein Bild. Dennoch war es ein freundliches Zimmer, es war angenehm ruhig und wohnlich, lag abseits und war somit für Juliettas Vorhaben bestens geeignet.

      Die mangelnde Sauberkeit konnte sie nicht allein dem Verwalterehepaar anlasten. Sie selbst hatte die kleine Landwirtschaft und das dazugehörende Landhaus vernachlässigt. Sie war ein Mensch der Stadt. Ihr Geschäft in Venedig war ihr Hauptanliegen. Was wusste sie schon von Gerste und Weintrauben, von guten Böden, von der Stille der Natur? Dieses Gut gehörte zu ihrem Witwenerbe. Es war Teil der Zuweisung, mit der Giovannis Familie sie bestochen hatte, damit sie Mailand ohne viel Aufsehen verlassen und nie zurückkehren sollte.

      Julietta lehnte sich gegen den Fensterrahmen und blickte über die brachliegenden Felder bis hin zu den knorrigen Weinstöcken am Fuß des Hügels. Eine friedliche Idylle war dieser Ort, die Stille besaß einen Zauber, hatte nichts Bedrohliches wie die wenigen ruhigen Augenblicke in der Stadt. Die Luft war klar und rein, nicht verpestet von modrigen Wassern und den Menschen, die auf engem Raum beieinanderlebten.

      Julietta liebte das Leben in Venedig, wo sie untertauchen und ein völlig anderer Mensch werden konnte, wo sie ihre wahre Natur vor niemandem offenbaren musste – nicht einmal vor sich selbst. Aber sie war älter geworden und nicht mehr so geschickt, ständig auf dem gefährlichen Drahtseil des ewigen Versteckens und Täuschens zu balancieren. Das Haus hier auf dem Land schien ihr der passende Ort zu sein, wo sie ihre Maske fallen lassen konnte – wenn auch nur für kurze Zeit.

      Oder hatten vielleicht Liebe und Leidenschaft ihr Herz weicher werden lassen?

      Julietta musste bei dem Gedanken schmunzeln, wie Marcos Velazquez heimlich ihr Herz erobert hatte. Als sei sie ein fröhliches junges Mädchen, hatte mit einem Mal ihr ganzes Sinnen und Trachten nur ihm gegolten. Seltsam, dass sie nun darüber lachen konnte, während ihr der Gedanke an eine neue Liebe vor Tagen noch Angst eingejagt hatte. Immer schwerer fiel es ihr, an etwas anderes zu denken als an ihn. Selbst ihre Arbeit vergaß sie darüber. Ganz konnte sie diesen Gefühlen immer noch nicht trauen, aber sie ließen sich auch nicht verscheuchen. Marcos war Teil ihres Lebens geworden, so einfach konnte sie ihn nicht verdrängen.

      Also musste sie das Problem auf die einzige ihr bekannte Art und Weise bewältigen. Mit Magie.

      Sie wischte sich die Hände ab, ging zu den nächsten Fenstern und stieß die Läden weit auf. Die frische Luft vertrieb den muffigen Geruch. Nun, da Licht durch den Raum flutete, entdeckte sie in der Ecke einen breiten Diwan. Es handelte sich um ein kunstvoll gearbeitetes Eisengestell, ganz anders als die übrigen schlichten Holzmöbel. Im Geiste schmückte sie das kahle Gestell bereits mit einer dicken Matratze, warmen Decken und vielen weichen, bunten Kissen. Sie stellte sich vor, wie sie mit Marcos glücklich lachend darauf lag, ihr Haar auf seiner nackten Brust und eine leichte Brise ihre erschöpften Körper umfächelnd.

      Beschämt drehte sie sich um. Ihre Fantasien ließen sie einfach nicht los. Wenn sie das nächste Mal hierher zurückkehrte, war Marcos gewiss längst wieder auf hoher See. Vielleicht war es sogar gut, wenigstens einen Platz zu haben, an dem die Erinnerung an ihn sie nicht einholen konnte, an dem sie nicht an Lustschreie und verliebte Worte erinnert wurde.

      Sie ging zum Tisch, auf den sie ihre alte, verschrammte Reisetruhe gestellt hatte. Sie öffnete die stumpfen Messingverschlüsse, hob den Deckel und blickte ins Innere der Truhe. Schalen, Mörser und Stößel, Flaschen und Löffel, die Kräuterpäckchen, alles lag ordentlich an seinem Platz und wartete nur darauf, seinen Zweck erfüllen zu dürfen.

      Marcos mochte fortsegeln, aber nicht allein. Ihr Gift sollte er bei sich tragen. Ein Gift, das ihn beschützen sollte.

      „Signora! Signora, seid Ihr da?“

      Das Klopfen an der Tür riss Julietta aus ihren Träumen. Sie richtete sich auf. Den Kopf auf den verschränkten Armen, war sie am Tisch eingeschlafen. Stöhnend rieb sie sich die verkrampften Schultern und den schmerzenden Nacken, blickte auf das Durcheinander auf dem Tisch, das Buch, die verstreuten Werkzeuge und Zutaten. Draußen war es mittlerweile dunkler geworden, rosagraues Licht fiel durch die Fenster. Der Tag ging seinem Ende entgegen.

      Hastig schloss sie das Buch, steckte es in die Reisetruhe und klappte den Verschluss zu. Es war nicht gut, wenn jemand das Werk sah und möglicherweise argwöhnte, was sie vorhatte. Der normale Beobachter, der einen Blick auf ihr seltsames Gepäck warf, würde sicher nur annehmen, sie mische ein neues Parfüm. Wenn er aber lesen konnte, dann …

      „Signora!“ Es klopfte wieder. „Seid Ihr da?“

      „Ja, ich komme.“ Julietta stand auf. Sie strich ihre Röcke glatt, während sie zur Tür ging.

      Rosa, die Verwalterfrau, stand vor der Tür. Die Schürze war fleckig, graubraune Strähnen hatten sich aus dem Kopftuch gelöst. Blitzschnell gingen Rosas Blicke vorbei an Julietta durch den Raum, um zu sehen, was dort vor sich ging.

      Julietta kreuzte die Arme vor der Brust und wich nicht von der Türschwelle. „Was ist los, Rosa?“

      „Ihr habt Besuch.“

      „Besuch?“, fragte Julietta überrascht. Die nächsten Nachbarn lebten eine lange Kutschfahrt entfernt, außerdem kannte sie die Leute kaum. Unwahrscheinlich, dass ihr aus Venedig jemand gefolgt war, außer … Nein! Doch nicht Ermano!

      Plötzlich verspürte Julietta einen stechenden Schmerz und drückte die Fingerspitzen auf die Stelle an der Schläfe. Dieses Landgut wollte Ermano ihr unbedingt abkaufen. Das wahre Motiv dafür hatte er nie offenbart. Er war ihr gefolgt? Was war der Grund?

      Nicht, dass Ermano überhaupt jemals einen Grund für sein Handeln brauchte.

      „Wer ist der Besuch?“, fragte sie.

      Rosa zuckte mit den Achseln. „Zwei Männer. Sehen aus wie Wanderschauspieler. Ich habe sie draußen warten lassen. Wenn Ihr wollt, kann Paolo sie fortschicken.“

      Wanderschauspieler? Der einzige Schauspieler, den Julietta kannte, war Nicolai Ostrovsky, und der würde bestimmt nicht während des Karnevals über Land ziehen. Neugierig ging Julietta zum Fenster und blickte so, dass man sie von unten nicht sehen konnte, in den Hof. Ein gewundener Weg, mit Sand und Muschelkies befestigt, jetzt aber von allerlei Unkraut überwuchert, breit genug für Pferd und Kutsche, führte zum Haus. Zwei Pferde standen dort unten, das Fell schweißglänzend von einem langen Ritt im Galopp. Die Reiter in dunklen Kapuzenumhängen warteten auf der brüchigen Marmortreppe vor dem Haus. Im Zwielicht konnte Julietta zwar nicht erkennen, ob die zwei wirklich Komödianten waren, aber keiner von beiden erinnerte sie an Ermano.

      Wer auch immer sie sein mochten, es war klar, dass sie nach einem langen Ritt auf keinen Fall wieder verschwinden würden, ohne ihr Anliegen vorgebracht zu haben.

      Vielleicht wollen sie auch gar nicht zu mir, überlegte Julietta. Vielleicht waren es Reisende, die lediglich nach dem Weg fragen oder eine Mahlzeit haben wollten.

      Sie schloss das Fenster. „Gut, Rosa. Ich gehe und frage, was sie wollen.“

      Nachdem die Haushälterin sich entfernt hatte, nahm Julietta ihren Reiseumhang vom Haken. Aus der geheimen Innentasche zog sie den kurzen Dolch und steckte ihn in den Ärmel ihres Kleides. Die flache Waffe bot ihr Sicherheit – selbst hier in ihrer friedlichen Bleibe auf dem Land.

      Rosa hatte die Haustür angelehnt. Durch den Spalt pfiff leise der Wind, und Julietta konnte Stimmen hören. Eine war rau, kaum verständlich, aber die andere besaß einen leicht fremdländischen Tonfall.

      „Nicolai!“, rief Julietta und riss die Tür weit auf. Vor ihr stand der goldblonde Schauspieler und grinste, als auch der andere Mann sich umdrehte.

      „Marcos“, hauchte Julietta erstaunt. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und geküsst. Es schien ihr eine Ewigkeit, seit sie sich auf dem schwankenden Boot getrennt hatten. Doch sie hielt sich zurück und umklammerte stattdessen nur fest den Türgriff. Im Dämmerlicht erschien ihr seine Miene so ernst.

      Ihr Blick wanderte über die beiden, sie bemerkte die bunt gestreiften Beinkleider, die mit Bändern geschmückten Wämser unter den schwarzen Umhängen, die goldenen Gesichtsmasken, die an Bändern herunterhingen. Wanderschauspieler, in der Tat. „Was bringt Euch her?“, fragte sie und wusste zugleich, dass sie nicht wegen eines netten Plausches unter Freunden gekommen waren.

      „Wir bringen Nachrichten“, sagte Nicolai zwar freundlich lächelnd, aber mit ernster, leiser Stimme.

      „Wie habt Ihr mich gefunden?“

      „Bianca, Eure Dienerin, gab mir Eure Zuflucht auf dem Festland preis“, antwortete Nicolai wieder. Marcos sah sie nur schweigend und forschend an.

      Julietta fröstelte und wusste nicht, ob es nur wegen der leichten Brise war. „Sie hatte strikte Anweisung, niemandem meinen Aufenthaltsort zu verraten.“

      „Es trifft sie keine Schuld“, sagte Nicolai. „Zunächst war sie auch nicht bereit.“

      „Aber Ihr habt sie überredet, nicht wahr?“ Julietta trat zurück und öffnete die Tür noch weiter. „Nun tretet erst einmal ein. Ihr seid weit geritten. Später könnt Ihr mir Eure Neuigkeiten erzählen.“

      Sie folgten ihr durch stille, leere Gänge zu einer kleinen Kammer auf der Rückseite des Hauses. Hin und wieder nutzten Paolo und Rosa diesen Raum, deshalb war er makellos sauber und besser möbliert als die übrigen Zimmer. Julietta schloss zuerst das Fenster, dann ging sie zum Tisch, auf dem eine Weinkanne und einige Pokale standen. Es tat ihr gut, den Gästen in aller Ruhe Wein einzuschenken, einer ganz gewöhnlichen Verrichtung nachzugehen. Dennoch zitterten ihre Hände. Nachrichten? Niemand ritt so weit, so schnell und in Verkleidung, um frohe Botschaften zu überbringen.

      „Leider gibt es noch keine Nachtmahlzeit“, sagte sie und merkte, dass ihre Stimme zitterte. Die schlechte Nachricht, die die beiden brachten, musste warten. „Aber fürs Erste lässt sich vielleicht mit einem Wein der Staub der Landstraße herunterspülen.“

      Eine warme Hand legte sich auf ihren Arm. Julietta blickte auf. Marcos stand neben ihr und sah sie ernst an. Tiefblau glänzten seine Augen im Halbdunkel.

      Sie kannte diese Augen – sie konnten lachen, Leidenschaft und Spott, Ärger und heimliches Verlangen ausdrücken. Sie hatte das Blitzen in seinen Augen gesehen, das die Piraten fürchten mussten, und das höfliche Augenspiel gegenüber den Mächtigen. Doch nie zuvor hatte sie in seinem Blick so viel leise Traurigkeit, so viel Fürsorge und Zärtlichkeit wahrgenommen. Fast erinnerte er sie an ihr altes irisches Kindermädchen, damals, als es vergeblich versucht hatte, seinen Schützling zu trösten, dem man die Mutter vor seinen Augen abführte.

      Diese fürsorgliche Zärtlichkeit war es, die Julietta am meisten fürchtete.

      „Lasst mich das machen“, sagte er leise. „Setzt Euch ans Feuer. Es ist kalt heute Abend.“

      Julietta biss sich auf die Lippen. Sie sah zu Nicolai, der bereits einen Sessel für sie vor den Kamin geschoben hatte. Sein Lächeln beruhigte sie ein wenig. Mit zwei solchen Männern an ihrer Seite wagte es kein Hexenverfolger, sie zu holen! Diese beiden waren von anderer Natur als ihr schwacher Vater damals. Und sie selbst? Nun, sie besaß nicht die Fähigkeiten ihrer Mutter, aber deren Kampfgeist hatte sie hoffentlich geerbt.

      Julietta straffte die Schultern, reckte das Kinn und ging ans wärmende Feuer. „Danke, Marcos“, sagte sie, während sie sich setzte. Nicolai nahm ihr gegenüber Platz. Schweigend warteten sie, bis Marcos kam und ihnen die Pokale mit dem schweren, gewürzten Wein reichte.

      Julietta nahm einen tiefen Schluck. „Also, mit welcher Nachricht kommt Ihr den weiten Weg? Was konnte nicht warten, bis ich zurück in Venedig bin?“

      Marcos und Nicolai tauschten Blicke. Julietta spürte heiße Wut in sich aufsteigen. Scheppernd knallte sie den Pokal auf den Tisch, sodass der Wein gegen das Metall schwappte. „Ich bin kein Kind, das man hätscheln muss“, schimpfte sie. „Was ist geschehen? Ist mein Laden abgebrannt? Hat man mir meine Vorräte gestohlen?“

      „Nichts dergleichen, Julietta“, antwortete Marcos. „Aber ich fürchte, Ihr seid in großer Gefahr.“

      In Gefahr? Julietta lehnte sich in ihrem Sessel zurück. In Gefahr befand sie sich seit dem Tag ihrer Geburt. Das war ihr Erbe. Sie war eine Montcrecy. Aber in Venedig hatte sie geglaubt, ein wenig Frieden zu finden.

      Bis sie Marcos begegnet war. Da hatte sie entdeckt, wie zerbrechlich ihr Traum vom Frieden war.

      „Berichtet“, befahl sie barsch.

      „Man hat mich gefragt, nein, mir befohlen, Euch zu töten. Zum Wohle der Republik“, antwortete Marcos völlig ausdruckslos, beobachtete sie aber genau.

      Zum Glück machte er keinerlei Anstalten, sie in den Arm zu nehmen. Julietta wäre zähneklappernd vor ihm zurückgeschreckt. Eiseskälte hatte sie erfasst. Alle möglichen Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Wie in einem unwirklichen Traum, eingesponnen in einen Kokon, kam sie sich vor. Sie verschränkte die Arme vor dem Leib und fühlte die scharfe Klinge des Dolches in ihrem Ärmel.

      „Ihr seid also gekommen, um mich zu töten“, sagte sie leise.

      Marcos zog böse die Brauen zusammen. „Natürlich nicht, Julietta! Ich bin gekommen, um mit Euch zu beraten, was zu tun ist. Mein Segler wird bewacht, meinen Ersten Steuermann hat man als Geisel genommen. Wir können nicht fliehen. Folglich müssen wir einen Plan aushecken, womit wir den Auftraggeber – und ganz Venedig – glauben machen können, dass Ihr tot seid.“

      „Ein Schauspiel“, erklärte Nicolai. „Ein Stück, das wir erfinden und in dem wir alle die Darsteller sind.“

      Misstrauisch blickte Julietta von einem zum anderen. Sie fühlte sich immer mehr wie in einem Traum. Wovon sprachen sie? Das Netz, in dem sie sich befand, zog sich immer enger zu. Wie blind langte sie nach ihrem Pokal, trank und trank, bis der süffige Wein einen Teil der bedrohlichen Schatten vertrieb. „Ich denke, Ihr erzählt mir besser die ganze Geschichte.“

      Es war wirklich eine lange Geschichte. Die Nacht legte sich über die Landschaft, und die Schatten in dem kleinen Raum wurden immer länger. Rosa brachte Kerzen und ging wieder. Während Marcos und Nicolai immer weiter sprachen, machte Julietta Licht. Die flackernden Kerzen tauchten den Raum in ein rotgoldenes, geheimnisvolles Licht.

      Noch immer hatte Julietta das Gefühl, dass alles, was um sie herum vorging, nur ein Traum sei, aus dem sie bald wieder aufwachen müsse. Vor allem Marcos erschien ihr wie eine Traumfigur. Er saß im Halbschatten am Feuer, seine markanten Gesichtszüge waren von einem goldenen Schein überzogen wie bei den Heiligenfiguren in der Basilika zu Venedig. Das schulterlange Haar, das er achtlos aus der Stirn gestrichen hatte, schimmerte bernsteinfarben. Wie ein Engel sah er aus, aber ein Engel, der schreckliche Botschaften brachte.

      „Heute Morgen wurde ich zum Dogenpalast beordert, wo Ermano Grattiano mich erwartete“, berichtete Marcos. „Er war es, der mir diesen Auftrag übermittelte.“

      „Ermano?“, fragte Julietta. Natürlich. Das hätte sie sich denken können. Bei all dem Reichtum, all der Macht, mit der er bei dem Festessen geprotzt hatte – was war da schon eine einfache Ladenbesitzerin, selbst eine wohlhabende wie sie? Nichts als eine Fliege unter seinem juwelenbesetzten Absatz. Ein Tritt – so schnell, so einfach. Aber tödlich für die Fliege.

      „Es ist nicht gut, ihn zum Feind zu haben“, brachte Marcos es auf den Punkt.

      Julietta schnaubte verächtlich. „In der Tat. Es gibt niemanden in Venedig, der das nicht wüsste. Ich dachte allerdings, Ihr wäret sein Freund, Il leone?“

      Marcos biss sich auf die Zähne. „Niemals war ich dieses Mannes Freund!“

      „Dann habt Ihr also nur ein Spiel gespielt? Wahrlich, ein gefährliches Spiel.“

      „Aber eines von langer Dauer.“

      „Ihr glaubt, Ihr könntet gewinnen?“

      Ein Lächeln huschte über Marcos’ Gesicht und löste für Sekunden die Anspannung.„Offensichtlich nicht. Wir sitzen beide in der Falle.“

      „So sieht es aus.“ Julietta beobachtete sein Mienenspiel. Marcos war ihr ein Rätsel, wie eine Zwiebel mit unzähligen schillernden Schichten kam er ihr vor. Es war zwar ein wenig liebenswürdiger Vergleich, aber anders konnte sie die vielen verschiedenen Seiten, die sie mittlerweile an ihm kennengelernt hatte, nicht beschreiben. Er hatte ihr kurze Einblicke in sein Seelenleben gestattet, insbesondere auf der Elena Maria, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, wie durch einen Schleier zu blicken. Doch nun glaubte sie, klarer als je zuvor den Kern seines Wesens ausmachen zu können.

      Durfte sie es wagen, ihm auch ihr Herz zu öffnen? Durfte sie die Maske fallen lassen? Ein wenig vielleicht.

      „Was macht ihn Euch zum Feind?“

      Julietta zuckte mit den Schultern. „Ihr wisst, er wollte diese Ländereien kaufen. Letztes Jahr machte er mir ein Angebot. Es war kein schlechter Preis. Aber ich will nicht verkaufen. Es ist ein schönes Plätzchen, wohin ich mich manchmal gerne zurückziehe. Ich habe abgelehnt und dachte, damit sei es getan. Aber er ließ nicht locker, er kam immer wieder.“

      Marcos beugte sich zu ihr herüber. Fast ärgerlich klimperten die Glöckchen an seinem Komödiantenwams. „Er kam immer wieder, wegen dieses Stückchen Lands?“

      Nicolai beobachtete die beiden, aber er schwieg.

      „Ich weiß, es ist nicht viel. Land und Gutshaus sind ungepflegt, weil ich mich nicht genügend gekümmert habe. Aber mit einem guten Verwalter könnte alles recht einträglich sein. Die Venezianer schätzen ihre Ländereien auf dem Festland“, erklärte Julietta. „Natürlich ahnte ich, dass hinter seinem Angebot etwas anderes stand. Männer wie Ermano handeln nie ohne Hintergedanken. Aber bis vor wenigen Tagen war ich mir nicht sicher, was er wirklich wollte. Es war an dem Nachmittag, bevor ich Euch auf Euer Schiff gefolgt bin …“

      „Er wollte Euch als seine Mätresse?“, fragte Marcos leise.

      Julietta starrte ihn an. Seine Miene war nach wie vor so ungerührt wie das der vergoldeten Heiligen in der Kirche. Nur seine Augen glühten tiefblau. „Er wollte mich heiraten“, fuhr sie fort. „Es war keine Bitte mehr, es war fast ein Befehl. Und er reagierte äußerst ungehalten auf meine Weigerung.“ Sie schwieg einen Moment, um Fassung zu bewahren, denn am liebsten hätte sie laut geschrien. „Das ist also seine Antwort“, fuhr sie fort, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. „Ich bin seinen Wünschen nicht nachgekommen, also muss ich vernichtet werden. Aber weshalb Ihr, Marcos, weshalb gab er Euch den Auftrag? Weshalb bezichtigt er mich nicht einfach der Hexerei, lässt mich einsperren und auf dem Scheiterhaufen brennen wie …“ Sie konnte es nicht aussprechen, sie konnte nicht einmal daran denken.

      „Wie Eure Mutter?“, sagte Marcos leise.

      Julietta schloss die Augen. „Ihr wisst es?“

      „Ermano sagte es mir im Dogenpalast, als er mir den Auftrag gab.“

      Julietta nickte traurig. Das Schicksal ihrer Mutter ließ sie nicht los. Immer noch hörte sie ihre eigenen Schreie, als man sie als kleines Kind aus den Armen der Mutter gerissen hatte. Später einmal wollte sie Marcos von jener schrecklichen Nacht berichten, von den zischenden, heißen Fackeln, den feixenden Gesichtern der Männer und von der unerschütterlichen Würde ihrer totenblassen Mutter. Später, aber nicht jetzt.

      Nicolai brach die angespannte Stille. „Das wäre wohl nicht verschlagen genug gewesen für unseren illustren Conte. Ein sensationslüsterner Schauprozess, eine öffentliche Hexenverbrennung, viel Klatsch. Njet! Ich nehme an, er weiß von Eurer Liebe. Euch beide zu vernichten, das ist sein Weg. Das ist seine heimliche Rache.“

      „Rache!“, knurrte Marcos, als ob dieser Begriff nicht Teil seiner Welt gewesen wäre, sondern eine ekelerregende Abartigkeit.

      „Nicolai hat recht“, sagte Julietta. „Ermano hat seine Männer überall. Ich hätte es wissen müssen, hätte viel vorsichtiger sein sollen, aber …“ Die Stimme versagte ihr. Wie konnte sie von ihrem heißen Verlangen sprechen, von ihrer Erregung, wenn Marcos sie berührte. Von jenem Knistern zwischen ihr und Marcos, von der brennenden Liebe, die jegliche Vorsicht bedeutungslos und unmöglich machte.

      „Wir hätten vorsichtiger sein müssen“, bestätigte Marcos. „Aber wir waren es nicht, und deshalb müssen wir jetzt einen Gegenangriff planen.“

      Julietta beobachtete ihn, während sie unablässig mit den Fingerspitzen auf ihre Armlehne trommelte. So musste er geschaut haben, als er im Nebel das Piratenschiff auftauchen sah. Mit zusammengekniffenen Augen kühl die Stärke der feindlichen Kanonen mit den eigenen vergleichend. Ermanos „Kanonen“ waren gewaltig: die Unterstützung des Dogen, Macht und Reichtum.

      Doch selbst mit dem Rückhalt von Geld und Macht war es gefährlich, ins Visier dieser kalten blauen Augen zu geraten, überlegte Julietta. Und außerdem besaß sie selbst auch einige Reichtümer. Sie wollte sich nicht kampflos geschlagen geben, noch war es zu früh, die Hoffnung aufzugeben. War sie nicht die Tochter ihrer Mutter? Die Enkelin ihrer französischen Großmutter? Deren Vermächtnis wollte sich Julietta als würdig erweisen.

      „Wo soll ich ermordet werden?“

      Marcos langte in die Innentasche seines bunten Wamses und zog eine schmale, zusammengeschnürte Rolle heraus. Das Siegel des Dogen glänzte im Kerzenschein.

      „Auf der großen Karnevalsfeier des Dogen. Mitten auf der Tanzfläche soll ich Euch erstechen. Es soll aussehen wie ein Streit zwischen Liebenden.“ Eine Braue neckend in die Höhe gezogen, sah Marcos Julietta an. „Ein überaus spannendes Spiel, nicht wahr, querida?“

19. KAPITEL

      Als Rosa zum Abendessen rief, bemerkte Julietta, dass sie trotz allem hungrig war. Nach einer einfachen, rustikalen Mahlzeit, bestehend aus einem Gemüseeintopf mit Wurst, gefolgt von Brot, Käse und Oliven, führte Julietta ihre Gäste hinaus in den Garten. Hier konnten sie ungestört miteinander reden, ohne befürchten zu müssen, dass ihnen ein Fremder zuhörte.

      Der Mond, der noch nicht hoch am Himmel stand, warf ein fahles silbrig-grünes Licht auf den Weg, der durch den verwilderten und zugewucherten Garten führte. Zwischen Rundbeeten und nicht mehr intakten Irrgärten lagen umgekippte, zerbrochene Bodenvasen und Marmorputten, ein ausgetrockneter Springbrunnen zeugte von besseren Tagen. Über allem wachten die kahlen, blätterlosen Bäume, deren Zweige klappernd wie Skelette im Wind gegeneinanderschlugen.

      Fröstelnd zog sich Julietta den Umhang enger um die Schultern. Neben dem brüchigen Torso einer römischen Göttin blieb sie stehen. Arme und ein Bein der Statue waren längst verloren, übrig geblieben waren nur ihre schönen Brüste, ein leicht gewölbter Bauch und der Ansatz geschmeidiger Schenkel. Julietta lehnte sich gegen den Marmortorso und fragte sich, ob es ihr Schicksal sei, einmal auch so verstümmelt zu enden.

      Doch der unglücklichen Göttin fehlte etwas, was Julietta besaß – zwei starke Krieger, die sie beschützten. Sie waren neben ihr stehen geblieben. Der Mond schien auf die beiden großen, in dicke Umhänge gehüllten Gestalten.

      „So“, griff sie den Faden ihrer vor dem Essen abgebrochenen Unterhaltung wieder auf, „Ihr sollt mich also auf der großen Karnevalsfeier des Dogen erstechen?“

      Marcos nickte. „In einer Eifersuchtsszene.“ Gebannt verfolgte Julietta seine Hand, die nachdenklich über die abgeschlagene Schulter der Göttin strich.

      „Und was geschieht mit Euch, wenn ich tot auf dem Marmorboden im Palast des Dogen liege?“

      Marcos lachte bitter. „Mich wird man ergreifen, zu den Bleikammern schleifen und einkerkern. Von mir wird man nichts mehr hören und sehen.“

      „Ein schäbiger Lohn dafür, dass Ihr die Stadt von der Piratenplage befreit habt.“

      „In dieser kleinen Pergamentrolle steht, dass ich nur zum Schein in den Kerker kommen solle. Tatsächlich werde man mich zusammen mit meinem Ersten Steuermann zu meinem Schiff bringen. Ich bekäme freies Geleit, würde aber von allen venezianischen Häfen verbannt. Als Entschädigung werde Grattiano mir ein Vermögen in Gold zahlen.“

      „Wir wissen beide, dass Ermano nicht gerade bekannt dafür ist, seine Versprechen zu halten“, sagte Julietta und trat einen Schritt näher an Marcos. Warum nur hatte sie ihre Studien mit nutzlosen alchemistischen Versuchen vergeudet, mit der Produktion von Duftwassern und Salben für eitle Frauen? Sie hätte viel besser geheime Zaubersprüche lernen und eine richtige Hexe werden sollen. Dann könnte sie jetzt einen Zauber weben, der sie alle forttragen würde, und dieser gemeine Hund Ermano Grattiano und sein verfluchter Welpe Balthazar wären für immer fern von ihnen.

      Aber leider kannte sie jetzt, wo sie ihn am nötigsten brauchte, keinen Zauberspruch.

      „Unfälle geschehen immer wieder. Insbesondere auf dem Weg in den Kerker“, war Marcos’ bittere Entgegnung.

      „Welchen Ausweg haben wir denn?“

      „Jetzt komme ich ins Spiel, dushka“, meldete sich Nicolai.

      Julietta drehte sich zu ihm um. „Und wie?“ Hätten nicht die Sterne auf sein blondes Haar geschienen, wäre er in der Dunkelheit kaum zu erkennen gewesen. Wie ein Elfenwesen kam er Julietta vor, aufgetaucht aus einem Zauberwald, um sie zu retten. Oder wollte er sie in die Irre führen, wie das boshafte Elfen oftmals taten?

      Er hielt seine Hände hoch. „Bin ich nicht der Leiter einer Komödiantentruppe, Signora? Das wird unser Triumph. Den wichtigsten Teil des Stückes kennen nur wir, sonst niemand.“

      „Was meint Ihr damit?“, fragte Julietta erstaunt. Er schien wirklich gesandt, um sie in die Irre zu führen.

      „Es ist Ermanos Wunsch, dass auf dem Fest eine Maskerade gespielt wird. Gut, die soll er haben. Aber eine andere, als er sich wünscht. Hört meinen Vorschlag …“

      Die ländliche Stille war entspannend und zugleich schrecklich beunruhigend. Julietta lehnte am Fenster ihrer Schlafkammer und schaute hinunter in den verlassenen Garten. Langsam schob sich eine Wolke vor den Mond und überzog die Landschaft mit nebelgrauer Finsternis. In der Stadt war es niemals richtig still. Immer hörte man Lachen, Weinen und Rufen, man vernahm Schritte auf Holz oder Stein, Wasser plätscherte in den Brunnen, der Klang der Glocken rief zum Gebet. Hier, auf dem Land, war es ganz still. Selbst der Wind hatte sich zur Ruhe gelegt.

      Das einzige Geräusch kam aus dem Raum hinter ihr, der mollig warm vom Kaminfeuer war. Julietta drehte sich um. Marcos stand am Bett. Sein buntes Wams hing über der Kleidertruhe. Die Bänder seines weißen Leinenhemdes waren gelöst und gaben die dunkel gebräunte Brust preis. Seine Haarspitzen waren noch nass vom Wasser, mit dem er sich das Gesicht gewaschen hatte.

      Reglos, eine Hand auf dem geschnitzten Bettpfosten, stand Marcos da und schaute Julietta still und nachdenklich an. Kein beruhigendes Lächeln lag auf seinen Lippen, noch waren die Mundwinkel missbilligend heruntergezogen. Glatt wie eine Karnevalsmaske war sein Gesicht, dunkelblau die tief in den Höhlen liegenden Augen.

      Julietta ballte eine Hand zur Faust. Der Rubinring erinnerte sie an einen Schwur: Tragt ihn, und schickt ihn mir, wenn Ihr meine Hilfe braucht. Ich werde Euch immer hören. Ja, nun schien sie wirklich Marcos’ Hilfe zu brauchen. Sie, die nie jemanden um Hilfe gebeten hatte. War es schließlich keine Torheit, sich auf irgendjemanden allzu sehr zu verlassen? Doch nun brauchte sie weitaus mehr als nur seine heldenhafte Kraft.

      Nachdenklich senkte Julietta den Blick. Die wartende Gestalt im Schein des Kaminfeuers war zu verführerisch. Sie hatten sich einander hingegeben, waren so eng beieinander gewesen, wie zwei menschliche Wesen nur sein konnten. Doch nie hatte sie seine Nähe als so gefährlich empfunden wie in diesem Moment. Ihr war, als schöbe sich die Stille des Raumes zwischen ihre Herzen. Bedrohlich schienen ihre Geheimnisse über ihnen zu schweben, kurz davor, in feuriger Explosion auf den Boden zu stürzen und alles mit einem einzigen Wort zu verändern. Marcos kannte das Schicksal ihrer Mutter. Er wusste, was mit ihr geschehen war, aber er kannte noch nicht die ganze Wahrheit. Und Julietta wusste nicht einmal, ob sie dafür überhaupt Worte finden konnte.

      Ein leises Rascheln riss sie aus ihren Gedanken. Marcos hatte sich auf die Kleidertruhe am Fußende des Bettes gesetzt. Die Beine in den schwarzen Strümpfen weit von sich gestreckt, lehnte er sich, die Hände seitlich neben sich aufgestützt, zurück und sah sie weiter schweigend an. Er schien angespannt, beobachtete sie so aufmerksam, wie ein sich aus der Ferne näherndes Schiff – als ob er sich fragte, ist sie Feind oder Freund?

      Feinde durften sie nicht sein. Jetzt nicht mehr. Denn wenn sie nicht zusammenhielten, dann wären sie beide verloren.

      Julietta schloss die Fensterläden und setzte sich auf die Bettkante. Sie konnte Marcos nur aus den Augenwinkeln beobachten, aber sie hörte ihn atmen und ahnte, wie sich das Hemd auf seiner Brust bei jedem seiner Atemzüge bewegte.

      „Ist Nicolai wirklich ein Wanderschauspieler?“, beendete sie schließlich das lange Schweigen.

      Gemächlich legte Marcos einen bestiefelten Fuß über den anderen. Ihr war, als müsse er seine Antwort wohl überlegen. „Ja, auch“, antwortete er gedehnt.

      „Was heißt auch?“

      „Das soll er Euch selbst erzählen. Nicht einmal ich kenne Nicolais ganze Geschichte.“

      „Aber wird er uns wirklich helfen?“

      „Dafür verwette ich mein Leben.“

      „So sehr vertraut Ihr ihm?“, fragte Julietta zweifelnd.

      Marcos nickte. Seine Haare fielen ihm wie ein Vorhang vors Gesicht und verbargen sein Mienenspiel. Wie gerne hätte Julietta ihm die seidenen Locken aus dem Gesicht gestrichen und ihre Hände um seine warmen Wangen gelegt, um ihr kaltes Herz zu wärmen. Doch sie verharrte auf ihrem Platz und schob ihre Hände unter die Falten ihres Wollgewandes. Jetzt brauchte sie dringender Antworten als Marcos’ körperlichen Trost.

      „Ja, das tue ich“, bestätigte Marcos mit fester Stimme. „Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.“

      „Nicolai sagt das Gleiche von Euch.“

      „Stimmt.“

      „Warum?“

      „Tut man das nicht als Freund? Den Gefährten vom Feuer fortziehen, wenn Gefahr droht?“ Seine Stimme klang leicht belustigt.

      Tut man das nicht als Freund? Julietta spürte ein seltsames

      Herzklopfen. Hatte sie jemals einen Freund besessen? Mutter und Großmutter hatten sie geliebt – aber sie waren ihre Lehrer und Beschützer gewesen, nicht ihre Vertrauten. Bianca? Nein. Vor der türkischen Dienerin hatte sie zu viele Geheimnisse. Und Bianca erzählte gewiss auch nicht alles von sich.

      Julietta blickte zu Marcos, der sich zu ihr umgedreht hatte und sie schweigend ansah. Marcos war ihr Liebhaber. War er auch ihr Freund? Hatte auch er verborgene Absichten, die sich vielleicht eines Tages mit den ihren kreuzen und ihnen beiden Kummer bringen würden? Ihre Erfahrung sagte ihr, dass das jederzeit geschehen konnte. Freundschaft? Die hielt nicht immer. Doch Marcos war hier. Er war bereit, sie aus dem Feuer zu ziehen, obwohl er die Flucht hätte ergreifen können.

      „Nicolai will uns also helfen, auch wenn er seine eigenen Geheimnisse nicht preisgibt?“, flüsterte sie.

      „Es steht mir nicht an, Euch seine Geheimnisse zu erzählen. Da müsst Ihr ihn schon selbst fragen“, antwortete Marcos.

      Julietta legte den Kopf zur Seite und sah Marcos lange an. „Und Ihr, Marcos Antonio Velazquez? Welche Geheimnisse habt Ihr?“

      Ein dunkler Schatten fiel über sein Gesicht, und es dauerte eine Weile, bis Marcos antwortete. „Ich habe viele Geheimnisse, genau wie Ihr, querida. Welches wollt Ihr zuerst hören?“

      Julietta dachte an die Tarockkarten. Ihr müsst Euch von Euren Ängsten befreien, ohne Fesseln in die Zukunft gehen.Wollte sie wahrhaftig alles wissen? Nein! Oder vielleicht doch? „Wer seid Ihr? Was führte Euch nach Venedig? Doch sicher nicht nur die Jagd nach den Piraten?“

      Marcos lachte, es war ein harsches, freudloses Lachen. „Die Piraten erwiesen sich nur als ein glücklicher Zufall. Und wer ich wirklich bin? Nun ja, wie Ihr wisst, bin ich nicht als Marcos Antonio Velazquez geboren. Die ersten sechs Jahre meines Lebens hieß ich Renato Rinaldi. Ich bin der Sohn von Veronica Rinaldi … und Ermano Grattiano.“

20. KAPITEL

      Wie einen Geist starrte Julietta Marcos an. Hatte sie richtig gehört? Marcos war … „Ermanos Sohn?“, wisperte sie zu Tode erschrocken.

      Marcos nickte und sah sie stumm an. Julietta konnte in den klaren Gesichtszügen und wundervollen blauen Augen nichtsvon dem Conte erkennen. Äußerlich kam Marcos ganz nach seiner hübschen Mutter. Doch sein Wesen? Er besaß eine gewisse Rücksichtslosigkeit, die konnte er nur von seinem Vater haben.

      „Die Rückkehr an meinen Geburtsort habe ich lange geplant. Ich wollte meinen Vater finden.“

      Fragend sah Julietta ihn an. „Wieso denn? Ihr hattet in Spanien eine Familie, Eltern, die Euch liebten, ein gutes Auskommen.“

      „Oh ja, natürlich.“ In Marcos’ Augen war ein kalter Glanz.

      „Dann …“ Julietta schüttelte den Kopf. Allmählich begann sie zu verstehen. Wie der Himmel sich nach einem Gewitter klärte, so löste sich ihre Ratlosigkeit. Sie hätte es wissen oder zumindest vermuten müssen, als Marcos ihr von seiner Mutter erzählt hatte und wie sie im Hause Grattiano gestorben war. „Ihr seid gekommen, um an ihm Rache zu nehmen?“

      „Ja. Er hat meine Mutter ermordet.“

      Julietta schluckte. Ihr war, als hätte sie einen eisigen Klumpen in der Kehle. Sie sah die Szene vor ihrem geistigen Auge: ein prunkvoller Raum, ein kleiner Junge, der sich ängstlich duckte, das Blitzen einer Klinge – oder war es ein Schal, mit dem sie erwürgt wurde? –, der kurze, gellende Schrei einer Frau. Julietta wollte Marcos in den Arm nehmen, ihn die Wunden der Vergangenheit als auch die Gefahren der Gegenwart vergessen lassen. Doch ihre liebevolle Fürsorge schien er nicht zu wollen. Marcos’ Gesicht war so verschlossen, sein Körper steif vor Ablehnung. Ganz wie der einsame Krieger kam er ihr vor.

      „Und Ihr habt es gesehen?“, fragte sie schließlich leise.

      „Ja. Sie hatten den ganzen Abend gestritten. Worüber, weiß ich nicht. Vielleicht über einen Verehrer meiner Mutter. Ermano war sehr eifersüchtig, und er ist es immer noch, wie wir wissen. An diesem Abend war im Hause Grattiano ein Festessen, und wir sollten anschließend die Nacht dort verbringen. Mein Vater behielt meine Mutter gerne in seiner Nähe. Zu der Zeit war er noch nicht mit Balthazars Mutter verheiratet. Es war also keine Dame im Haus, die ihm das verwehren konnte. Mir war erlaubt worden, am Beginn des Festes den Musikanten zu lauschen und die ein oder andere Süßigkeit zu stibitzen. Dann brachte mich meine Kinderfrau zu Bett.“

      „Aber Ihr bliebt nicht dort.“

      Marcos sah sie wieder mit diesem kühlen Blick an. „Eine Weile. Ich war erst sechs, für ein Kind in diesem Alter ist ein Festessen eine aufregende Angelegenheit. Zum Glück habe ich nicht lange geschlafen.“

      „Zum Glück?“

      „Wenn ich nicht aufgewacht wäre und gesehen hätte, was geschah, dann wäre ich wohl jetzt nicht hier. Ich wäre tot oder, noch schlimmer, einer von Ermanos Speichelleckern, der durch Venedig eilt und seine schmutzigen Geschäfte erledigt, so wie Balthazar.“

      „Oder Ihr wärt der Erbe eines riesigen Vermögens.“ Irgendwie machte ihr diese Vorstellung Angst, so verlockend und verheißungsvoll sie auch für viele sein mochte. Marcos passte nicht an den Kopf von Ermanos reich gedecktem Tisch, als Herren über die kalten, toten Räume des Palazzo konnte sie sich ihn ganz und gar nicht vorstellen. Er gehörte auf sein Schiff, Wind und Wellen passten zu ihm – die Freiheit der Meere.

      Manchmal war Gottes Gnade schon etwas Seltsames.

      Marcos lachte bitter. „Das überlasse ich alles dem armen Balthazar. Ich will nur eines von Ermano.“

      „Sein Blut.“

      „Wie verständnisvoll Ihr doch seid, Julietta. Wenn Ihr meine Mutter gekannt hättet, wenn Ihr gesehen hättet, was in jener Nacht geschah …“

      Julietta hatte es nicht gesehen, aber Ermano Grattianos Ende würde sie erfreuen. Er hatte für sie ein ähnliches Schicksal geplant, wie ihre Mutter und Marcos’ Mutter es erlitten hatten. Obendrein wollte er ihren Liebhaber dazu benutzen, sie zu töten. Und alles nur, weil sie, eine unabhängige Frau, sich nicht seinen empörenden Wünschen fügen wollte. Sie erhob sich von der Bettkante, stellte sich an Marcos’ Seite und streckte die Hand nach ihm aus.

      „Erzählt mir, was dann geschah“, bat sie leise.

      Eine ganze Weile starrte Marcos auf ihre Hand. Dann nahm er sie plötzlich und zog Julietta neben sich auf die Truhe. Eng, Schulter an Schulter, Schenkel an Schenkel, saßen sie beieinander auf dem schmalen Kasten. Marcos hielt Juliettas Hand fest, aber in Gedanken schien er ganz woanders zu sein.

      „Ich bin von irgendetwas wach geworden, eine Bewegung vor meiner Tür, möglicherweise ein Flüstern der Diener. Ich konnte nicht wieder einschlafen“, begann er und starrte auf ihre verschränkten Finger. „Deshalb bin ich aus dem Bett und hinaus auf den Flur geschlichen. Meine Schlafkammer befand sich in der Nähe des Raums, in dem ich Euch auf Ermanos Fest fand.“

      „In dem Raum, aus dem wir geflohen sind?“ Julietta erinnerte sich, wie er sie aus dem Fenster und die schmale Stiege hinuntergetragen und sie vor Ermano und seinem erdrückenden Fest gerettet hatte.

      „Ja … Es war sehr spät, dunkel und still. Alle Gäste waren gegangen. Dann hörte ich plötzlich ein Geräusch, Stimmen, die aus diesem Raum kamen. Sie wurden immer lauter und ärgerlicher. Meine Eltern stritten. Ich wusste, dass sie noch ärgerlicher würden, wenn sie mich entdeckt hätten. Eine Regel in meinem jungen Leben hieß nämlich, meine Mutter niemals zu stören, wenn sie mit einem Mann zusammen war. Das galt ganz besonders, wenn sie bei meinem Vater war. Ich wollte schon zurück in meine Kammer, als ich einen Schrei hörte.“ Marcos hielt inne.

      „Und Ihr seid dorthin gelaufen.“ Julietta konnte sich die Situation gut vorstellen. Selbst als Sechsjähriger würde ihr tapferer Löwe einem Menschen in Not zu Hilfe eilen. Versuchte er nicht, auch ihr zu helfen, obwohl er längst aus Venedig hätte verschwinden können?

      „Die Tür war angelehnt. Ich bin in den Raum geschlichen und habe mich hinter einem Paravent versteckt. Er stand vor dem Kamin. Den Wandschirm gibt es nichtmehr, sowie es heute vermutlich überhaupt keine Verstecke mehr im Palast gibt. Wie gesagt, meine Eltern stritten häufig. Oftmals hatte ich mitbekommen, wie sie sich wutentbrannt trennten und sich dann ganz schnell wieder versöhnten. Doch dieser Streit schien mir anders zu sein. Es war eine heiße, schwüle Nacht, die das Blut zur Wallung brachte. Ich verstand nicht richtig, worum es ging. Was sind schon Anschuldigungen von Treulosigkeit für ein Kind? Aber ich wusste, was es bedeutete, als mein Vater seinen Dolch zog.“

      Julietta hielt den Atem an. Sie drückte Marcos’ Hand, bereit, ihn zurück in die Gegenwart zu holen. Auch wenn er es nicht zuließ, musste sie es versuchen. „Er hat sie erdolcht.“

      „Er hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Wie einem Schwein auf dem Marktplatz. Dann hat er sie auf den Marmorboden fallen lassen und ist, die Türe hinter sich zuschlagend, gegangen. Er hat sie einfach dort liegen lassen.“ Marcos versagte die Stimme. Doch Julietta wusste, was es hieß, jung und hilflos zu sein. Wie schrecklich es war, wenn einem Kind plötzlich die geliebte Mutter auf grausame Art und Weise entrissen wurde. Julietta kannte auch die Not eines Kindes, den letzten Funken Liebe hinter einem Panzer verstecken zu müssen – und wie dieser Panzer mit den Jahren immer dicker wurde.

      „Ich bin zu ihr gelaufen“, fuhr Marcos fort. „Ich habe ihren Namen gerufen, aber sie war tot. Ihr Blut floss über den kalten Boden. Dann hörte ich auf dem Korridor meinen Vater nach einem Diener rufen. Ermano sprach von einem Raubüberfall und einem hinterhältigem Mord und dass man Wachen holen solle. Da wusste ich, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich nahm ihr den Ring vom Finger und steckte ihn mir selbst an.“ Marcos blickte auf den blutroten Rubin an Juliettas Finger. „Dann floh ich aus dem Zimmer. Ich war fest überzeugt, dass mein Vater mich auch töten würde, wenn er bemerkte, dass ich Zeuge seiner Tat war.“

      Julietta blickte auf den im Feuerschein glänzenden Ring. Welch ein schicksalsschwerer Stein. Dennoch wollte sie sich nicht davon trennen. Er verkörperte nicht nur die Mutterliebe der Ermordeten, sondern auch den Mut, den sie ihrem Sohn vererbt hatte. Das Herz eines Löwen.

      „Hat er denn nie nach Euch gesucht?“, fragte sie und schloss ihre Finger wieder um seine Hand.

      Marcos zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Als er sich meiner erinnerte, war ich womöglich schon in spanischen Gewässern.“

      „Auf dem Weg in ein neues Leben.“

      „Stimmt, Julietta. Ich liebe die Velazquez von ganzem Herzen. Sie sind auf vielfältige Weise meine wahren Eltern, ihnen verdanke ich nicht nur mein Leben, sondern auch das, was aus mir geworden ist. Aber ich schwor beim Leichnam meiner Mutter, dass ich ihren Tod eines Tages rächen würde – gleichgültig, wie lange es dauern sollte, egal, was ich dafür tun und wen ich dabei benutzen müsste.“

      Er sah Julietta durchdringend an, und sie wusste, was er meinte. Er hatte versucht, sie zu benutzen. Deshalb war er in ihren Laden gekommen. Und wohin hatte es sie gebracht? Gejagt und vogelfrei waren sie. Man hatte ihnen eine Falle gestellt, aber noch waren sie nicht hineingegangen. Unglaublich, dachte sie, und das Lachen, das sie zu unterdrücken suchte, wandelte sich in ein Schluchzen.

      „Bin ich ein Monster?“, fragte Marcos aufgewühlt. „Eine elende Kreatur mit dem Makel von Ermanos Blut in den Adern?“

      „Bin ich eine Hexe?“

      Marcos strich über ihre kalten Wangen, ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ihr habt mich ganz gewiss verzaubert.“

      „So wie Ihr mich, Il leone. Sind wir nicht ein hübsches Paar? Eine Hexe ohne Magie, ein Monster mit Herz. Sagt, was sollen wir tun?“

      „Nicolais Plan verfolgen. Das ist unser einziger Ausweg. Man ist uns zu dicht auf den Fersen, mein Schiff wird zu gut bewacht, als dass wir damit fliehen könnten. Einmal bin ich davongelaufen – dieses Mal nicht.“

      „Und Eure Rache? Wenn unser Plan gelingt, dann bleibt Euer Schwur unerfüllt.“

      Lange schwieg Marcos. Wie flirrende Hitze lag das Schweigen zwischen ihnen. „Ist Ermano nicht schon damit genug gestraft, dass er Ermano ist?“, sagte er schließlich.

      Julietta lachte kurz auf. „Das ist gewiss ein Schicksal, das ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen würde. Aber Ermano ist reich und mächtig.“

      „Und was hat es ihm gebracht? Ich kam nach Venedig, in der Erwartung, mich einem stolzen Titan zu stellen, aber ich fand nicht, wonach ich suchte. Ermano besitzt Reichtümer, und er hat Macht, das ist wahr. Der gesamte Adel Venedigs katzbuckelt vor ihm. Aber das ist ihm nicht genug. Er ist wie eine unersättliche Spinne, die sich in ihrer Gier in ihrem eigenen Netz verfängt. Groll und Gier machen ihn krank und böse. Denkt nur daran, wie er Euch verfolgt hat. Denkt nur daran, wie er seinen eigenen Sohn und Erben behandelt.“

      „Ja, Ermano ist wirklich krank“, sagte Julietta leise. Sie erinnerte sich an seine Augen, als er ihre Hand festgehalten und darauf bestanden hatte, dass Julietta Bassano seine Frau werden müsse. Bei dem Gedanken an seine Berührung bekam sie wieder eine Gänsehaut. Verrückt war er, gefangen in seinen Wunschvorstellungen. Irgendwie konnte sie das sogar verstehen. Verfolgte sie nicht auch trotz aller Widerstände ihre Wunschvorstellungen?

      „Wir müssen hier weg, das allein hat Vorrang“, sagte Marcos. „Aber ich glaube nicht, dass Ermano ohne Strafe davonkommt. Der junge Balthazar besitzt Talente, die noch nicht ganz ausgereift sind. Irgendwann wird er seinem Vater mit einer Gewissenlosigkeit in den Rücken fallen, die selbst Ermano nicht aufbringen kann. In den Augen dieses jungen Mannes brennt ein Feuer, das ich zuvor nur ein Mal gesehen habe: bei jenem berüchtigsten aller Piraten, bevor er mich angriff.“

      „Balthazar ist Euer Bruder.“

      Marcos sah sie an, als habe er daran noch gar nicht gedacht. „So ist es.“

      „Vielleicht wird er Euch eines Tages nacheifern wollen und seinen Groll um einer besseren Sache willen vergessen.“

      „Wenn er es kann, dann ist für ihn Venedig der richtige Ort. Ich weiß nicht, ob ich dafür die Kraft habe.“

      „Ich kenne niemanden, der mehr Kraft besitzt als Ihr.“ Mit der freien Hand strich sie zärtlich über seinen geraden Nasenrücken, über seine Wangen und sein Kinn. Eine Haarsträhne blieb an ihren Fingern hängen. „Ich wünschte …“

      „Was wünschtet Ihr?“ Er hielt ihre Hand fest.

      Julietta schüttelte den Kopf. Ihr war ganz schwindelig von all dem, was sie bislang erfahren hatte. Nichts als Machtspiele. In Venedig schmiedete jeder gegen jeden Ränke, ohne Unterlass. Julietta war es so leid, davon zu hören. Sie sehnte sich nur noch nach Schlaf, lange und traumlos wollte sie in den Armen dieses Mannes schlafen. Morgen gingen sie auf eine lange, gefahrvolle Reise – aber die heutige Nacht gehörte ihnen. Und die Nacht war noch jung.

      Sanft, leicht wie eine Feder berührten ihre Lippen die seinen. Sie wusste nun, wie er sich anfühlte, wie er schmeckte – salzig und süß zugleich, berauschend wie junger Wein – und doch ließ ihr Begehren nicht nach. Sie begehrte Marcos immer wieder. Kurz überfiel sie die alte, tief verwurzelte Furcht, aber Julietta unterdrückte sie. Marcos war weder Giovanni noch Ermano. Vor ihm brauchte sie keine Angst zu haben. Bei ihm konnte sie loslassen – so wie er bei ihr.

      Ihre Lippen berührten wieder die seinen. Mit einem tiefen, verlangenden Stöhnen beantwortete er ihren Kuss. Er legte seine Hände um ihre Hüften und zog Julietta eng an sich. Während er ihre Röcke hochzog, fuhren sie fort, sich innig zu küssen. Kühle Luft strich kurz über Juliettas entblößten Schenkel, dann fühlte sie Marcos’ heißblütiges Drängen auf der nackten Haut.

      Er stand auf, ohne sie aus der Umarmung zu entlassen, ohne den Kuss zu beenden, und ließ sich mir ihr aufs Bett fallen. Julietta spreizte die Beine, um ihn willkommen zu heißen. Aber Marcos’ Beinkleider waren ihr im Weg. Sie zerrte an den Bändern und zerriss den dünnen Stoff, der nicht so schnell nachgeben wollte.

      Marcos beugte sich zurück und starrte sie an. Das Haar hing ihm wirr im Gesicht, seine Haut glänzte im Schein der Kerzen. Ihr Pirat, ihr Löwe – ihre Liebe, oh ja, das war Marcos.

      „Ekelt Ihr Euch nicht vor mir? Jetzt, da Ihr wisst, wer ich bin?“, fragte er mit rauer Stimme.

      Atemlos sank Julietta zurück in die Kissen. Sich vor ihm ekeln? Wieso? Er war der begehrenswerteste Mann, der ihr je begegnet war. Würde sie jemals passende Worte finden, die ihm die Tiefe ihrer Gefühle beschreiben konnten?

      „Ekelt Ihr Euch denn vor mir?“, fragte sie zurück. „Da Ihr nun wisst, dass ich von französischen Hexen abstamme und die Familie meines Mannes sich von mir losgesagt hat? Wollt Ihr nicht nach einem Satanszeichen auf meinem Körper suchen?“

      Marcos schnaubte verächtlich. „Julietta! Selbst wenn Eure Mutter eine Hexe gewesen wäre, was ich aber kaum glauben kann, ja selbst wenn sie die leibhaftige Braut des Teufels gewesen wäre, so seid Ihr nicht Eure Mutter. Ihr seid ein völlig anderes Wesen. Ihr seid Ihr selbst, nur für Euer eigenes Tun und Lassen verantwortlich.“

      „Genau wie Ihr!“, erwiderte Julietta heftig. „Ihr seid auch nicht Euer Vater, keine Verkörperung aller seiner Sünden. Ihr seid nur ihr Opfer, genau wie Eure Mutter. Ihr seid Marcos. Nur Marcos.“

      Glücklich ließ er sich wieder in ihre Arme fallen, seine Lippen strichen über ihren Nacken. Mit leidenschaftlichen Küssen legte er eine brennende Spur ihren Hals entlang, bevor er begann, an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Wie im Rausch fühlte sie sich, wusste, dass sie bald nur noch bebende Begierde war. Aber sie freute sich auf dieses süße Vergessen, das sie zu seinem Besitz machen würde.

      „Heute Nacht“, raunte er, „heute Nacht bin ich nur Marcos, der Mann, der Julietta liebt.“

      Sie schloss die Augen und seufzte glücklich und zufrieden. Marcos liebte sie. Im Moment gab es nichts Wichtigeres. „Und ich bin nur Julietta. Aber …“ Sie schob ihn sanft von sich. Lachend langte sie mit der Hand zwischen ihre Körper, zog an den Schnüren ihres Mieders und befreite langsam eine weiße Brust mit einer aufgerichteten rosa Knospe. „… wollt Ihr wirklich nicht nach einem Zeichen des Teufels suchen? Ich glaube, ich habe hier irgendwo eines.“

      Marcos antwortete mit einem kehligen Laut. Er ließ sich auf sie fallen und umschloss mit dem Mund die harte, aufreizende Knospe. Leidenschaftlich liebkoste er sie, bis Julietta vor Lust keuchte. Ein unaufhaltsamer Sog der Verzückung erfasste sie, der ihre Sinne berauschte. Marcos’ Hand strich über ihren Körper, er zog ihr bereits gelöstes Mieder ganz herunter und befreite sie von dem dünnen Hemd. Nun umfasste er ihre Brüste mit den Händen, liebkoste sie zärtlich, während er leidenschaftlich ihren Mund küsste. Fiebernd bog sich Julietta ihm entgegen und zeigte ihm, dass sie mehr, ja alles wollte.

      Er löste seine Lippen von ihren und richtete sich langsam auf, bevor er sich erneut auf sie fallen ließ, um eine Brustknospe zwischen seine Zähne zu nehmen und vorsichtig an ihr zu knabbern. Stöhnend krallte Julietta ihre Finger in sein Haar, um ihn zurückzuziehen. Doch er befreite sie nur von ihrem Gewand und warf es zusammen mit seinen Kleidern auf den Boden. Dann schmiegte er sich fest an sie.

      „Seid mein, Julietta. Nur heute Nacht“, raunte er.

      „Immer werde ich die Eure sein!“ Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf, in sein wunderschönes, aber so verzweifeltes Gesicht, in die Augen, die wie Saphire glühten. Und plötzlich wusste sie, dass mit diesen Worten ihre schreckliche Ehe, ihre einsame Witwenschaft vorbei waren. „Für immer.“

      Darauf hatte er gewartet. Er rutschte zwischen ihre Beine und presste seine harte Männlichkeit gegen ihren Schoß. Julietta sog den Atem ein, ihr Körper war zum Zerbersten gespannt. Fiebrig schob sie sich Marcos entgegen, um sich ihm hinzugeben. Als sie ihn in sich aufnahm, war es, als würden sich ihre Seelen berühren. Sie waren eins, keine Ränke, keine Geheimnisse oder Lügen konnten sie mehr trennen, nicht einmal der Schatten des Todes, der über ihnen schwebte.

      Julietta legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Mit ihm so verschmolzen sein, Marcos ganz gehören und ihn besitzen – das war es, was sie wollte. Keinen Augenblick dieser leidenschaftlichen Vereinigung wollte sie vergessen.

      Doch dann vergingen ihr die Sinne, eine heiße Flut durchströmte sie, und ihr Inneres stand in Flammen. Ein Farbengewitter in Rot, Blau und Silber trug sie in ungeahnte Höhen und ergoss sich dann über ihren Körper. Schluchzend und stöhnend schlang sie ihre Beine noch fester um ihn, während sich seiner Kehle ein wilder Schrei entrang.

      „Julietta“, brüllte er tief. Dann sank er gegen ihre Schulter. „Julietta, querida“, flüsterte er unendlich zärtlich.

      „Marcos. Mein wundervoller Pirat“, wisperte Julietta. Benommen und schwach hob sie den Arm und strich Marcos über sein feuchtes Haar. Es war herrlich, sein Gewicht zu tragen, das sie beide in die Matratze drückte. Sie waren vereint, schwebten mitten in dem Meer aus Glück, das diese Nacht bedeutete. Ihre Nacht.

21. KAPITEL

      Der Laden war noch verschlossen, als Julietta am frühen Nachmittag von ihrem Ausflug aufs Land zurückkehrte. Die übrigen Händler am Platz hatten ihre Ladentüren geöffnet, Kunden mit ihren Körben am Arm gingen ein und aus, an der Zisterne schöpften Mägde und Hausknechte Wasser, ihr Lachen und Schäkern hallte an den Hauswänden wider.

      Beunruhigt schaute Julietta auf die geschlossenen blauen Läden ihrer Parfümeriehandlung. Während ihrer Abwesenheit hatte sich Bianca bisher immer als sehr sorgfältige Verwalterin gezeigt. War sie krank? Oder war Ermano des Katz-und-Maus-Spiels überdrüssig? Hatte er den Laden durchsuchen und anstelle der Herrin die Dienerin in Gewahrsam nehmen lassen?

      Voller Sorge und böser Vorahnungen langte sie unter ihren Umhang und holte den Schlüssel heraus. Glücklicherweise war die Tür nicht von innen verriegelt, das Eisenschloss ließ sich mühelos öffnen. Julietta drückte die Tür auf und trat zittrig in den Innenraum.

      Sie musste mit dem Schlimmsten rechnen. Doch auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Der Ladenraum war sauber und aufgeräumt, der Ladentisch poliert, Flaschen, Töpfe und Tiegel standen alle an ihrem Platz. Auf dem Boden lag kein zerbrochenes Glas, die Polstersitze waren nicht aufgeschlitzt, in den Wänden keine Löcher. Doch es war still im Haus, ungewöhnlich still sogar. Selbst die Geräusche von draußen klangen irgendwie gedämpft, hörten sich verzerrt an, als kämen sie aus einer anderen Welt.

      „Bianca?“, rief sie leise. Ihre Stimme hallte durch das Haus. Julietta stellte ihre Reisekiste auf den Ladentisch und ging möglichst geräuschlos über die Holzstiege nach oben. Die Kammer war so verlassen wie der Laden, die Bettdecke lag ordentlich über dem Bett, ihr Kleid hing noch über dem Stuhl, wo sie es vor ihrer Abreise hingelegt hatte. Auch Biancas zusammengerollte Matratze auf dem Flur befand sich noch an ihrem gewohnten Platz.

      Julietta stand im Flur und blickte sich suchend um, sicher, irgendwo einen Hinweis zu finden. In der ganzen Zeit, in der Bianca bei ihr arbeitete, war sie immer eine treue Dienerin, ja fast eine Freundin gewesen. Irgendetwas musste in der Zwischenzeit geschehen sein. Aber was?

      Julietta ging zurück in ihre Schlafkammer, stieß einen Fensterladen auf und schaute vorsichtig hinunter auf den Platz. Das übliche Treiben, die Menschen gingen ihren Geschäften nach, unterhielten sich miteinander. Bianca war nirgends zu sehen. Nur eine Person fiel Julietta auf, sie passte nicht in das bunte, alltägliche Bild des Viertels. In der Nähe des Torbogens stand ein großer, kräftiger Mann in braunem Lederwams, das simple Barett hatte er tief ins Gesicht gezogen. Er tat, als schneide er sich die Nägel mit einem kurzen Messer, aber ganz offensichtlich beobachtete er den Parfümladen. Selbst eine hübsche Magd im kirschroten Gewand, die keck an ihm vorbeistolzierte, konnte seine Aufmerksamkeit nicht gewinnen.

      Ach Ermano, wie ungeschickt von Euch, so einen Wächter zu wählen, dachte Julietta. Normalerweise besaß er mehr Geschick bei der Auswahl seiner Spitzel. Oder war dieser Mangel an Feingefühl sogar ein Teil von Ermanos Plan? Wollte er ihr damit vielleicht zeigen, dass er sie bereits ganz und gar in die Enge getrieben hatte?

      Julietta reckte das Kinn und starrte zu dem fremden Mann hinunter. Ermano würde sie niemals in die Enge treiben, nicht solange sie sich wehren konnte! Schließlich hatte sie ihre eigenen Pläne. In der Zwischenzeit wollte sie dem gelangweilten Wachmann etwas zu beobachten geben. Auch sich selbst musste sie mit Arbeit die Zeit vertreiben. Den Rest des langen Tages konnte sie schließlich nicht nur mit Warten verbringen. Sie wollte ihren Laden öffnen, auch wenn sie zu dieser Tageszeit nicht mehr viele Kunden erwartete.

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte die Treppe hinunter. Den Reiseumhang tauschte sie gegen eine Schürze. Das einfache Wollkleid musste reichen. Es blieb ihr keine Zeit, in das übliche schwarz-weiße Arbeitsgewand zu wechseln. Ihre Kunden mussten sie einfach einmal in diesem Aufzug billigen. Außerdem, wenn alles nach Plan verlief, dann musste sie sich sowieso nicht mehr lange um ihr Geschäft in Venedig sorgen.

      Gerade als Julietta die Schürze zubinden wollte, hörte sie hinter sich ein eigenartiges Geräusch. Ein leises Klirren, möglicherweise von zerbrochenem Glas, kam aus dem Lagerraum. Ängstlich hielt sie das Schürzenband umklammert. Warum hatte sie vergessen, im Lagerraum nachzusehen? Unsicher sah sie über die Schulter zu der fest verschlossenen Tür hinter dem Ladentisch. War da nicht ein Lichtschein unter der Türschwelle?

      „Wer ist da?“, rief sie und holte zugleich den Dolch aus ihrem Ärmel. Der schwere Griff gab ihr Sicherheit.

      Aus dem Lager kam keine Antwort, lediglich ein leises, eigenartiges Schlurfen war zu hören. Julietta schlich zur Tür und lauschte. War es nur pure Einbildung? Vielleicht waren es nur die Ereignisse der letzten Tage, die sie so empfindlich machten. Nein, Julietta hätte schwören können, dass sie ein Geräusch gehört hatte. Sie bekam eine Gänsehaut, so sehr fürchtete sie sich.

      Dann stieß sie mit einem Ruck die Tür zum Lager auf, mit gezücktem Dolch schrie sie: „Komm raus, du Schuft!“

      Mit erhobenen Armen duckte sich Bianca an der Wand. Ein Sack fiel ihr aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. „Nein, Madonna! Bitte! Ich bin es, Bianca.“

      Julietta senkte die Klinge, hielt aber den Griff des Dolches fest umklammert. Sie holte tief Luft. Ihr sträubten sich die Nackenhaare, so seltsam war dies alles. „Bianca? Was machst du denn hier? Warum hast du mir denn nicht geantwortet?“

      Das Mädchen hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein leises Schluchzen. Sie trug einen schweren braunen Umhang über ihren gestreiften Röcken und dem rosa Mieder, das Häubchen hatte sie verloren, und ihre dicke schwarze Lockenpracht fiel ihr über die Schultern.

      „Ich … ich habe Euch nicht gehört.“ Biancas Stimme klang rau. „Ich dachte, Ihr seid noch auf dem Land.“

      Julietta hielt es für unmöglich, dass Bianca sie nicht gehört haben sollte. Die Tür zum Lagerraum war nicht sehr dick – man konnte immer hören, wenn ein Kunde den Laden betrat. Juliettas Blick ging von dem Mädchen zu dem Sack auf dem Boden und zu dem Durcheinander entlang der Wand. Das Regal war abgerückt, die meisten der Keramikbehälter mit Ölen und Lotionen waren beiseitegeräumt worden. Zum Vorschein war ein kleiner Schrank gekommen, der nun auf der Seite lag. Er schien leer, bis auf einen Rest einer puderigen Substanz. Julietta hatte den Schrank nie zuvor gesehen.

      „Was ist das denn?“, fragte sie gedehnt.

      Bianca schrie auf und wollte an ihrer Herrin vorbei. Doch Julietta packte das Mädchen am Arm und hielt es fest. Dann trat sie ein paar Mal gegen den Sack am Boden, bis der lockere Verschluss sich löste und ein Teil des Inhalts herauskullerte. Münzen, ein Schatz von Gold- und Silbermünzen, und Reste von zerbrochenen Glasflaschen kamen zum Vorschein. Ein weißes Pulver stäubte über den Steinboden und verbreitete einen scharfen, würzigen Geruch, den Julietta nur zu gut kannte.

      In der Nacht, als Cosima Landuccis Gatte tot in seinem Bett gelegen hatte, da hatte Julietta in der Parfümflasche den gleichen Geruch wahrgenommen. Kalte Wut erfasste sie.

      Ohne die sich windende Bianca loszulassen, kniete sich Julietta auf den Boden, um den Inhalt des Sacks näher zu untersuchen. Weitere Flaschen, gesprungen, aber noch brauchbar … ein paar Bogen Papier, wie mit Kinderhand eng bekritzelt … sogar einige Schmuckstücke samt einer Diamantbrosche, die Julietta wiedererkannte. Zuletzt hatte sie die Brosche an Ermano Grattianos Barett gesehen, am Tage des großen Karnevalsumzugs.

      Ermano war also doch nicht so ungeschickt. Sehr geduldig war er außerdem. Lange musste er schon gegen sie gearbeitet haben. Um sie in die Falle des Giftlabyrinths tappen zu lassen, hatte er sich ihrer Dienerin bedient. Für diese Gerissenheit musste Julietta ihm Anerkennung zollen. Für ihre eigene Torheit konnte sie sich nur schelten. Niemals hätte sie vermutet, was direkt vor ihrer Nase eingefädelt worden war, trotz all der harten Lehren, die sie in ihrer Jugend in törichtem Vertrauen hatte erfahren müssen. Bravo Ermano! Er hatte die Schlacht eröffnet. Aber wer gewann den Krieg?

      Wütend spießte Julietta mit der Dolchspitze einen der Papierbögen auf und zog ihn näher heran, bis sie lesen konnte, was darauf stand. Die Schrift war nahezu unleserlich, schließlich lernte Bianca gerade erst unter Juliettas Anleitung schreiben. Dennoch konnte sie den Inhalt entziffern. Es waren ihre eigenen Rezepte. Für Rosencreme und darunter für Lavendel- und Rosmarinwasser. Ihre eigenen Schöpfungen, auf der Grundlage von Rezepten, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. „Du kleine Verräterin“, zischte Julietta.

      „Nein“, heulte Bianca. „Ich wollte Euch doch nicht schaden, Madonna. Ich wollte nur helfen …“

      Mit aller Macht versuchte sie sich Juliettas eisernem Griff zu entwinden. Die Magd war stark, aber Juliettas Wut verlieh ihr Kraft. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und schüttelte Bianca. „Wem wolltest du helfen, Bianca? Unseren Kundinnen, die ihre lästigen Ehemänner loswerden wollten? Oder dir selbst?“

      „Ihr versteht das nicht.“

      „Gut, dann erkläre es mir. Erkläre mir, warum du meine Großzügigkeit, meine Freundschaft angenommen hast, um mich dann an Ermano Grattiano zu verkaufen?“, fragte Julietta gefährlich leise. Sie starrte Bianca an. Diese ängstliche Frau mit dem wilden Blick war nicht mehr das fröhliche Mädchen, das tagein, tagaus an ihrer Seite arbeitete und unter ihrem Dach lebte. Bianca war eine Fremde.

      „Mein Bruder“, schluchzte sie. „Man hat ihn aus den Bleikammern entlassen. Danach hat Ermano ihn gezwungen, im Hause Grattiano als Knecht zu arbeiten, obwohl er schwer krank ist. Er will fliehen und möchte, dass ich mit ihm zurück nach Konstantinopel gehe. Ich wollte dort einen Parfümladen so wie diesen hier aufmachen. Ich brauchte die Rezepte für den Anfang.“

      „Ich hätte dir jedes Rezept gegeben, Bianca. Du hättest nur fragen müssen.“ Erneut fühlte Julietta kalte Wut in sich aufsteigen, am liebsten hätte sie laut geschrien, aber sie schüttelte Bianca nur noch fester.

      „Wirklich, Madonna?“ Bianca sah sie zweifelnd an.

      „Natürlich!“ Alle? Sicherlich nicht, dachte Julietta im Stillen.

      „Hättet Ihr uns Geld für die Heimreise gegeben, um Vorräte und Lebensmittel zu kaufen und einen Laden zu mieten?“ Bianca stand still, sie kämpfte nicht mehr. Kummerfalten zeichneten das runde Gesicht, die ehemals so lebhaften braunen Augen schauten Julietta traurig an.

      „Ich hätte dir so viel gegeben, wie mir möglich gewesen wäre“, sagte Julietta.

      „Ich brauchte viel Geld – für den Arzt für meinen Bruder und für einen feinen Laden, in den die reichen Herrschaften auch kommen.“ Sie trat mit der Fußspitze gegen den Sack. Schmuck und Münzen klimperten. „Der Conte bot mir diese Reichtümer. Genug, um mir und meiner ganzen Familie ein prächtiges, neues Leben aufzubauen. Dafür sollte ich ihm erzählen, was Ihr so treibt. Euer Leben war so ruhig und geordnet, Madonna. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es etwas geben würde, was er gegen Euch verwenden könnte.“

      „Mich beobachten – und einen Mord begehen. War er es, der Cosima Landucci und die anderen zu dir geschickt hat?“

      Bianca schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, weshalb sie zu mir gekommen sind. Es hat sich wohl herumgesprochen. Nachdem Ihr ihnen geholfen habt, ihre Verletzungen zu heilen, wenn ihre Ehemänner wieder einmal … unglücklich mit ihnen gewesen waren. Diese Männer waren so grausam, ich wollte nur helfen. Ich dachte, Ihr hättet das auch getan, nachdem … nun ja, nachdem Euer Gatte …“

      Julietta schwirrte der Kopf. Gewiss, vielleicht hätte sie das auch getan. Sie wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war. „Sie belohnten dich großzügig, und Ermano war erfreut. Praktisch, zwei Fliegen mit einer Klappe, was, Bianca?“

      „So war es nicht“, schluchzte Bianca.

      „Und weshalb wolltest du dich denn dann heimlich aus dem Staub machen?“

      „Ich hatte genug von dem Conte, genug von dieser ganzen übel riechenden Stadt. Ich weiß, bald wird etwas Schreckliches passieren. Heute Morgen sah ich den Mann, der den Laden beobachtete. Es ist derselbe Mann, der mir immer die Botschaften überbrachte. Jetzt ist mein Bruder endlich wieder so weit, dass er reisen kann. Deshalb müssen wir aufbrechen.“ Mit Tränen in den Augen flüsterte sie: „Solange es noch geht, solltet auch Ihr fliehen, Madonna.“

      Julietta schüttelte sie wieder am Arm. „Zu spät, Bianca! Was du in Gang gesetzt hast, lässt sich nicht mehr aufhalten.“

      Biancas Miene wurde hart. „Es tut mir aufrichtig leid, auch wenn Ihr es mir nicht glaubt. Ich bin Euch für alles dankbar, Madonna. Ich würde Euch wirklich helfen, wenn ich könnte. Aber ich kann es nicht.“

      Plötzlich holte Bianca mit ihrer Stiefelspitze aus und trat ihrer Herrin gegen das Knie. Unwillkürlich ging Julietta einen Schritt zurück. Die Dienerin befreite sich aus Juliettas festem Griff und flüchtete aus dem Lagerraum. Die Eingangstür fiel krachend hinter ihr zu.

      Julietta hätte hinter ihr herlaufen können. Leicht hätte sie die Magd durch die Gassen verfolgen und einfangen können. Doch Juliettas Kummer wog zu schwer. Warum sollte sie Bianca mit in das schmutzige Drama hineinziehen, das sie und Marcos spielen mussten? Bianca hatte getan, was das Beste für sie und ihre Familie war – oder zumindest, was sie dafür hielt. War das nicht nur allzu menschlich?

      Sie konnte der Magd nur wünschen, dass ihr die Flucht gelingen mochte und dass sie in den geschäftigen Suks von Konstantinopel ihren Laden eröffnen konnte. Vielleicht, wenn alles gut ginge, würden sie und Marcos eines Tages auf Biancas Türschwelle stehen. Und möglicherweise würde Ermano noch dafür zu zahlen haben, dass er das arme Mädchen zur Sünderin gemacht hatte.

      Doch Julietta hatte im Augenblick nicht die Zeit, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Sie hatte Wichtigeres zu tun.

22. KAPITEL

      Der Sonnenuntergang vor dem Fest im Dogenpalast war unvergleichlich schön, so als wolle das orange und goldene Flammenmeer die farbenfrohe Festlichkeit am Abend ankündigen.

      Julietta stand im Zigeunerkostüm in ihrer Schlafkammer. Sie trug einen weiten roten Flickenrock und dazu ein engesschwarzes Mieder mit weißen Ärmeln. Die Wölbung durch den harten Sack, den sie sich fest um die Hüften gebunden hatte, fiel glücklicherweise kaum auf. Die Haare, in die sie viele bunte Bänder geflochten hatte, fielen ihr offen über die Schultern. Es war ein einfaches Kostüm, das sie ohne die Hilfe ihrer Magd anlegen konnte, und im Vergleich zu ihrer üblichen düsteren schwarz-weißen Garderobe ein trügerischer Wandel. Es fehlte nur noch die rote Maske, und Julietta war bereit für das Fest im Dogenpalast.

      Doch erst im Schutz der Dunkelheit wollte Marcos sie abholen. Bis dahin war sie allein mit ihren Gedanken – und ihren Ängsten.

      Julietta setzte sich auf die Bettkante und stützte die Füße in den roten Schuhen auf die kleine Reisetruhe, die sie am Morgen gepackt hatte. Die Bücher ihrer Mutter, eingewickelt in Leinenhemden, lagen darin, dazu hatte sie noch ein paar Kleider und einige ihrer Lieblingsparfümflaschen hineingelegt. Mehr wollte sie aus diesem Leben nicht mitnehmen.

      Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was die kommenden Tage bringen sollten. Aber was auch immer geschehen würde – dieser Lebensabschnitt war abgeschlossen. Ihre Zeit in Venedig, ihre Zuflucht in den wasserumsäumten Gassen und an einen Ort, an dem sie ein unabhängiges Leben geführt hatte, ging mit diesem Sonnenuntergang zu Ende. Biancas Betrug und Flucht bestätigten Julietta nur, dass sie Venedig verlassen musste, so wie sie damals aus Mailand hatte fortgehen müssen. Eine bittere Erkenntnis. Schuld an allem war Ermano, und dafür würde er letztendlich auch zahlen müssen. Nur er?

      Sie hielt ihre Hand ins Licht und beobachtete, wie die letzten Sonnenstrahlen den Rubinring zum Funkeln brachten. Dieser Ring verband sie enger mit Marcos, als jede Trauung es könnte. Ihre Herzen, ihr gemeinsames Schicksal waren miteinander verflochten – im Guten wie im Schlechten. Und neben diesem Zeichen ihrer Verbundenheit trug sie ihre Versicherung für den Notfall. Es war ein breiter Goldring mit einem großen grünen Stein, in dem ein winziges Giftfach steckte – ein Geheimnis, das ihre französische Großmutter ihr verraten hatte.

      Julietta legte die Hand fest über die beiden Ringe. „Oh maman“, flüsterte sie. „Wenn ich nur eine Spur von Eurer Magie besitze, dann helft mir, sie jetzt zu finden. Ich brauche dringend Hilfe.“

      Aber ihre Mutter schwieg. Und Julietta blieb allein. Sie hielt die Ringe immer noch fest umschlossen, als sie sich langsam zwischen den ordentlich aufgetürmten Kissen auf die Seite legte. Sie schloss die Augen gegen das grelle Abendlicht und sank alsbald erschöpft in einen traumlosen Schlaf.

      „Julietta, Julietta, querida, wacht auf!“

      „Hmm!“, murmelte Julietta und drehte sich auf die andere Seite.

      „Kommt, es wird höchste Zeit.“

      Jemand zog sie aus ihrem warmen Nest und hielt sie in den Armen. Widerwillig schlug sie die Augen auf und blinzelte ins Kerzenlicht – nicht in die untergehende Sonne. Es dauerte einen Moment, bis Julietta begriff, dass sie nicht träumte. Plötzlich war sie hellwach. Das Fest! Sie blickte auf. Marcos hielt sie in seinen Armen. Ein ungeheuerliches Glücksgefühl durchströmte sie, als sie ihn sah, so als wären sie Jahre und nicht nur ein paar Tage getrennt gewesen.

      Auch Marcos trug ein Zigeunerkostüm – eine enge schwarze Hose mit breiter roter Schärpe und ein besticktes Wams. Das schulterlange Haar war vom Wind zerzaust, und den Ohrring mit der Perle hatte er durch einen schmalen Goldreif ersetzt. Nur sein besorgter Blick strafte diesen festlichen Aufzug Lügen.

      Julietta setzte sich mit seiner Hilfe auf. „Wie spät ist es? Haben wir verpasst …“

      „Nein, nein“, beruhigte Marcos sie. „Ich bin früh gekommen. Wir haben noch genügend Zeit.“

      „Va bene.“ Julietta nestelte an ihrer Frisur und flocht die Bänder, die sich gelöst hatten, wieder fest in ihr Haar. Diese alltägliche Beschäftigung beruhigte sie ein wenig.

      „Wie Ihr seht, ist alles vorbereitet.“ Sie zeigte auf die Reisetruhe und die aufgeräumte Kammer.

      „Habt Ihr denn nachts nicht geschlafen, Julietta?“, fragte er und übernahm die Aufgabe des Bänderflechtens selbst. Obwohl er sehr vorsichtig zu Werke ging, empfand Julietta seine Berührung als ganz und gar nicht beruhigend. Wie eine Blume sich zur Sonne dreht, so suchte Julietta seine Nähe, während die Wärme seiner Hände durch ihren ganzen Körper fuhr. Sie waren so viele Tage getrennt gewesen, so viele Stunden hatte sie, ohne seine Liebkosung zu spüren, ohne seine Stimme zu hören, verbringen müssen. Sie hatte versucht, der täglichen Arbeit nachzugehen. Aber es hatte keinen Moment gegeben, in dem sie nicht an ihn gedacht, sich nicht gefragt hatte, was er gerade täte, sich nicht nach seinen Zärtlichkeiten und seinen leisen Liebesschwüren gesehnt hatte.

      Marcos Velazquez war wie eine berauschende Substanz, von der sie immer mehr wollte.

      Und jetzt, da er endlich hier war, konnte sie sich kaum auf die kommende Nacht und darauf, was zu tun war, besinnen. Der klare Seewasserduft, der ihn umgab, seine zärtlichen Berührungen verwirrten ihre Sinne.

      Sie holte tief Luft. „Geschlafen?“, fragte sie. „Nein, nicht so gut, seit Bianca weg ist.“

      „Eure Dienerin ist gegangen? Warum?“

      Natürlich wusste Marcos davon noch nichts. In den letzten zwei Tagen hatte ihr einziger Kontakt in einer hastig verfassten Nachricht bestanden, die Julietta Nicolais Kolumbine übergeben hatte, als diese den Laden aufsuchte. Biancas Betrug zu erklären, dazu hatte die knappe Botschaft nicht gereicht. Julietta schmiegte sich in Marcos’ Arme und erzählte ihm ausführlich von Biancas Geständnis und ihrer Flucht.

      Marcos saß ganz still, und als sie alles erzählt hatte, stellte er fest: „Bianca war also Ermanos Gehilfin.“

      „So ist es“, antwortete Julietta ein wenig barsch. Gerne sprach sie nicht darüber, wie dumm und blind sie gewesen war.

      „Hat er sie für den Verkauf des Giftes bezahlt? Hat er ihr gesagt, wem sie es geben sollte?“, fragte Marcos.

      Julietta erschrak. An derartige Details hatte sie gar nicht gedacht. „Vielleicht. Auf jeden Fall hat er sie dafür bezahlt, mich auszukundschaften. So wie er auch Euch belohnen wollte. Und ich bin mir sicher, die Kundinnen haben für die tödlichen Gifte auch eine ordentliche Summe bezahlt. Wie auch immer, die Details sind jetzt nicht von Belang. Bianca ist fort. Von mir bekommt sie keine Rezepte mehr und ganz bestimmt auch kein Geld mehr von Ermano.“

      „Sie kann sich glücklich schätzen, wenn sie keinen Dolch von ihm zwischen die Rippen bekommt“, grollte Marcos. „Mir tut nur leid, querida, dass man Euch so hintergangen hat.“

      „Ach, das ist nicht von Bedeutung. Vergangen ist vergangen. Denken wir jetzt lieber an unsere Zukunft.“ Julietta löste sich aus seiner Umarmung, legte ihren Arm um seinen Nacken und blickte forschend zu ihrem Zigeunerpiraten auf. Ihr Herz war so voller Liebe, dass kaum für etwas anderes Raum war – weder für Betrug noch für Furcht.

      Zärtlich strich er ihr die Haare aus der Stirn, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und sah Julietta an, als wolle er sich ihr Antlitz für immer und ewig einprägen.

      „Ist alles bereit?“, fragte sie.

      Marcos nickte. „Nicolai und seine Komödianten warten auf uns.“

      Verzagt biss sich Julietta auf die Lippen. Wie stets in solchen Momenten schwankte sie zwischen Aufregung, Angst und einfältiger Hoffnung. „Ist es so, als ob Ihr den Piraten gegenüberstündet?“

      Marcos lächelte traurig. „Schlimmer, querida. Bei den Piraten sieht man ihre Kanonen und ihre Waffen. Die Piraten blicken ihren Gegner über das weite Meer offen und ehrlich an. Männer wie Ermano tragen ihre Schwerter verborgen hinter Seide und gutem Benehmen.“ An den roten Bändern hielt Marcos seine schwarze Ledermaske in die Höhe. „Und dahinter.“

      Julietta küsste ihn leidenschaftlich. „Habt keine Angst, mein Löwe. Bevor die Nacht zu Ende ist, wird er seine Waffe gezogen haben … und wir geben ihm die passende Antwort.“

      Der Dogenpalast war hell erleuchtet. Festlich strahlte er zum Empfang seiner farbenfrohen Gäste. Der blaue Himmel des Tages und der goldene Sonnenuntergang waren einem dichten weißen Nebel gewichen, der über die Kanäle in die Stadt trieb. Er lag wie ein Schleier über der Piazza, hüllte den üblichen Unrat, den fliegende Händler und Marktstände zurückgelassen hatten, in silberweiße Nebelwolken. Nur die Lichter in den erleuchteten Fenstern durchdrangen die Nebelschleier, als wollten sie die aus dem Dunst auftauchenden fantastischen Gestalten anlocken. Umhänge und Masken verhüllten Figuren und Gesichter. Gelegentlich gaben sie einen flüchtigen Blick frei auf glänzende Seidenstoffe und Juwelen und verstärkten so das Geheimnisvolle und Unwirkliche der undurchdringlichen, nebelwabernden Kulisse.

      Julietta legte eine Hand auf Marcos’Arm, als sie in der Nähe der Basilika stehen blieben und eine Weile den auf- und abschwellenden Zustrom der Gäste beobachteten. Leise Melodien entwichen durch die geöffneten Türen und Fenster. Orientalische Klänge, die eine unendliche Traurigkeit und ein Sehnen nach der weiten Welt in sich trugen. Wehmütig lauschte Julietta der Musik. Würde sie diese weite Welt zu sehen bekommen? Die Klänge mischten sich mit dem Klimpern verborgener Glöckchen an den Kostümen, leisen Stimmen und plötzlichem, lautem Gelächter. Doch Julietta hörte nur die schwere Melodie, die so gut zu ihrem Abend passte.

      Sie blickte zu Marcos auf. Durch die schmalen Schlitze seiner Maske sah sie seine glänzenden Augen. Als stände er an Deck seines Schiffes, beobachtete er die Umgebung. Schließlich sah er zu ihr hinunter und lächelte, beruhigend und streitbar zugleich. Ihnen stand eine Schlacht bevor – die wichtigste ihres Lebens –, und er war bereit.

      Juliettas Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen, aber auch sie musste bereit sein.

      „Gehen wir hinein“, sagte Marcos. „Es wäre unhöflich, als Letzte zu kommen.“

      Sie nickte, nahm seinen Arm, und sie reihten sich ein in den Strom der Gäste, die zum Eingang des Palastes strebten. Bald war sie eingekeilt von der dichten Menge, umgeben von süßen Düften und warmen Leibern, von Lachen und Glöckchenklingeln, Rascheln von schweren Seiden und Flattern von duftiger Gaze. Alles, was Julietta durch ihre Maske erkennen konnte, war ein buntes Farbenspiel – rot, blau, grün, gold und silbern – verschwommen wie Buntglas.

      Dennoch wirkte die allgemeine Heiterkeit seltsam gedämpft. Man begab sich schließlich in den Dogenpalast, in das Machtzentrum der Republik Venedig, und nicht zu einer ausgelassenen Feier in einem zwielichtigen Wirtshaus. Hier wurde jeder Schritt überwacht, jedes Wort auf die Goldwaage gelegt.

      Jeder Moment war gefährlich.

      Der einzige Halt, der Julietta bei Verstand bleiben ließ, war Marcos’ Arm, der ihr ein tröstliches Gefühl der Stärke gab. Sie folgten dem Zug der Gäste vor ihnen, der sich wie eine Schlange in grün-goldenem Brokat die gewundene Treppe hinaufbewegte. Es war leichter, sich auf die eigenen Schritte zu konzentrieren, als an das zu denken, was vor ihnen lag. Nur langsam kamen sie voran, vorbei an den unbeweglichen Gardisten in ihren strahlend weißen Uniformen mit glänzenden Piken und Schwertern und an den Statuen von Mars und Neptun.

      Hier löste sich endlich der dichte Menschenstrom und ergoss sich in einen riesigen Festsaal. Auch bei Tageslicht, ohne die vielen Menschen, musste die Halle ein beeindruckender Ort sein. Fresken bedeckten die hohe, gewölbte Decke, an den Längswänden befanden sich Bilder mit klassischen Szenen von Göttern, die von ihrem olympischen Thron aus die Geschicke der Menschen bestimmten. Auf Säulen und Zimmerbrunnen posierten Flöten und Leiern spielende Nymphen, und halb versteckt hinter vergoldeten Wandschirmenspielten echte Musikanten zum Tanz auf. Künstliche Spitzbögen, verziert mit grünen und silbernen Bändern, verwandelten die Halle in eine Art Zauberwald. Und hoch über diesen Spitzbögen vollführten Akrobaten auf dünnen Seilen gewagte Kunststücke. Eine Frau im kurzen, paillettenbesetzten Kleid mit glitzernden Gazeflügeln turnte graziös wie ein Schmetterling am Trapez. Über die gesamte Länge des Marmorbodens ordneten sich in langen Reihen die Gäste zu einer langsamen, feierlichen Pavane an, während die Musiker in einer Gasse neben ihnen schritten.

      Julietta strich sich die Haare aus dem Nacken. Ein kühler Windhauch hätte ihr jetzt gutgetan, denn die Luft war warm und stickig, schwer wie ein Samtumhang. Sie und Marcos wollten nicht tanzen. Lieber suchten sie sich einen freien Platz in der Nähe der Wand, aber auch hier war das Gedränge zu groß. Mit nahezu zermürbender Langsamkeit schoben sich die Menschen voran.

      Julietta reckte den Hals und suchte in der Menge nach einem vertrauten Gesicht. Doch jedes Antlitz war maskiert, verborgen hinter bunt bemaltem Leder und farbigen Bändern. Weder die schlanke große Gestalt von Nicolai noch die lebhafte Kolumbine konnte Julietta entdecken. Sie erkannte nur am Ende des Saals, auf erhöhtem Platz sitzend, den Dogen. Würdevoll, in weiß-goldener Robe saß er umgeben von seinen schwarz gekleideten Ratgebern in seinem Thronsessel. Auf dem Kopf des Dogen glänzte eine Goldkrone, seine strengen, faltigen Gesichtszüge und den weißen Bart konnte Julietta nur verschwommen erkennen. In der Hand hielt er eine eigenartige, schmucklose Holzschatulle. Julietta blickte schnell wieder zur Seite. Sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.

      Von einem Diener nahm Marcos zwei Pokale entgegen und reichte einen Julietta. Der süße Wein war kühl, Balsam für ihre trockene Kehle.

      „Wann geht es los?“, fragte sie ängstlich.

      Sie bemerkte, wie Marcos hinter seiner Maske die Menge mit scharfem Blick überflog. „Noch nicht, querida. Wir müssen auf Nicolais Zeichen warten. Kommt, lasst uns tanzen.“

      „Tanzen?“ Julietta war sich nicht sicher, ob sie sich bei ihrer Anspannung überhaupt an die Schritte erinnern würde.

      Mit weit zurückgebogenem Kopf leerte Marcos seinen Weinpokal. „Was meint Ihr, sollten wir nicht versuchen, näher an das Podium zu kommen, damit der Doge und seine Ratgeber auch eine gute Sicht auf das gesamte Drama haben?“

      Julietta lachte dünn und leerte ihren Pokal, bevor sie ihn einem vorbeigehenden Diener reichte. „Richtig. Was hilft es schließlich, wenn die richtigen Leute unser kleines Schauspiel nicht mitbekommen?“

      Sie bahnten sich mühsam ihren Weg durch das Gedränge, vorbei an den Menschen, die zusehends lauter und fröhlicher wurden. Der Wein zeigte seine Wirkung, und die Pavane wechselte zu einer etwas muntereren Gaillarde.

      „Seht Ihr Ermano?“, flüsterte sie.

      „Gewiss ist er irgendwo in der Nähe. Er wartet nur auf seinen großen Auftritt“, antwortete Marcos ebenso leise.

      Dann packte er Julietta um die Taille und führte sie zum Tanz. Wie von selbst erinnerte sich Julietta plötzlich doch an die Schrittfolge, sie drehte sich, sprang und schlug Marcos auf den Arm, wenn ihr Partner sie in die Höhe heben sollte. Und dabei hielt sie ständig Ausschau nach Ermano. Die ganze erbarmungswürdige Posse war immerhin von ihm angefacht worden – wollte er jetzt etwa kneifen?

      Natürlich nicht. Wann hatte Ermano denn schon mal einen Plan aufgegeben? Und während die Figuren des munteren Schreittanzes Marcos und Julietta langsam durch die Länge des Saals immer näher auf das Podium zutrugen, erschien endlich auch Ermano an der Seite des Dogen. Auch der Conte trug die schwarze Staatsrobe, aber unter den lockeren Verschlüssen schimmerte ein weißes, reich mit Silberfäden und Edelsteinen besticktes Satinwams hervor. Dieser geltungssüchtige Mann glitzerte und glänzte und plusterte sich auf wie ein prächtiger Pfau. Als er sich zum Dogen hinunterbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, bemerkte Julietta, wie die gichtigen Hände des Herrschers die Schatulle fester umschlossen. Was befand sich in der Kassette? Was würde als Nächstes geschehen? Die Spannung war kaum mehr zu ertragen.

      Marcos wirbelte Julietta abermals im Kreis herum und wieder ein paar Schritte näher an das Podium. Und während sie sich drehten, regnete es plötzlich bunte Papierfetzen auf ihre Köpfe. Julietta schaute nach oben und sah, wie die Trapezkünstlerin sich durch die Luft davonschwang und dabei eine Konfettispur hinter sich herzog. Ein flüchtiger Blick auf ein blasses herzförmiges Gesicht, halb verdeckt durch eine seidene rosa-blaue Schmetterlingsmaske, ließ sie Nicolais Kolumbine erkennen.

      „Jetzt!“ Marcos löste den Dolch in seinem Ärmel und zerrte Julietta aus der Reihe der Tanzpaare zu dem winzigen freien Platz direkt vor dem hohen Podium. Julietta keuchte, presste ihre Hand an die Stelle auf den Magen, an der das Säckchen unter ihrem Rock befestigt war. Konnte dieser kleine Sack sie wirklich retten?

      „Schreit! Verdammt noch mal! Schreit!“, zischte Marcos leise. Er schüttete sie heftig und zog sie an den Haaren, so grob, dass es schmerzte.

      Wie von selbst schrie Julietta, holte aus und schlug Marcos ins Gesicht – so fest und so geräuschvoll, wie es ihr möglich war. „Bastard!“, kreischte sie. „Niemals habe ich diesen Mann geküsst. Nicht einmal angeschaut habe ich ihn.“

      „Lügnerin“, brüllte Marcos. „Hure! Ich sah ihn mit Euch in dieser Gondel! Nach allem, was ich Euch gegeben habe! Undankbare Hure!“

      Julietta trat nach ihm, aber ihre langen, weiten Röcke waren ihr im Wege. Sein Griff in ihr Haar wurde noch fester, undsie sah den glänzenden Dolch im Ärmel seines Zigeunerhemdes. Mit einem Mal verfolgte sie das Geschehen wie aus großer Entfernung, als wäre sie nur ein unbeteiligter Zuschauer. Nur schemenhaft nahm sie die atemlose, aufs Köstlichste erregte Menge um sich herum wahr, sah nicht mehr ihre gierigen, begeisterten Blicke, hörte nicht die gespannte Stille. Julietta bemerkte nicht einmal, wie Ermano plötzlich nur ein paar Schritte neben ihr auftauchte.

      Alles kam ihr vor wie ein absonderlicher Traum. Warum nicht Schiff und Parfümerie aufgeben und sich der Schauspielerei zuwenden? Jedermann schien doch auf die Narretei hereinzufallen.

      „Ich hasse Euch! Warum wendet Ihr Euch gegen mich?“, schluchzte sie.

      Der Dolch rutschte aus dem Ärmel in Marcos’ Hand. Julietta riss sich zusammen, machte sich gefasst auf den Stoß, der den Sack mit dem Schweineblut durchbohren würde, und den Moment, in dem sie zu Boden fallen musste. Danach würden Nicolai und seine Komödianten, verkleidet als Sargträger, sie fortschaffen, und dann …

      Julietta hatte keine Ahnung, was dann geschehen sollte. Würde der lächerliche Plan überhaupt gelingen?

      In glänzendem Bogen kam der Dolch auf sie zu, stieß durch ihren Rock auf den Sack darunter und löste einen warmen Blutstrom aus. Julietta hatte keine Not, Todesangst vorzutäuschen, indem sie einen gellenden Schrei ausstieß. Das Blut war ekelerregend, und der Stoß war kräftig genug gewesen, dass sie ihn im Magen spürte. Sie sackte zu Boden. Im Nu entstand ein geschäftiges Durcheinander um sie herum. Der Marmorboden, auf dem sie lag, überhöhte jedes Geräusch – die entsetzten Schreie der Leute, das laute Getrappel der Füße, als die Gäste flohen, da sie glaubten, ihr herrliches Karnevalsfest entwickele sich zum Blutbad.

      Julietta schloss die Augen und zwang sich, so wie Nicolai es ihr gezeigt hatte, den Atem zu verlangsamen, bis er so flach war, dass er nicht mehr zu hören war.

      „Mörder!“, hörte sie Ermano rufen. „Niederträchtiger Verräter! Ergreift ihn!“

      Sie hörte den Klang von Schwertern und Piken, als die Wachen auf Marcos zustürmten, sie hörte das Rascheln von Stoff, als der Doge und seine Ratgeber an den Rand des Podiums eilten. Jeden Moment musste Nicolai nun mit seinen Mitspielern auftauchen und sie in einem Sarg davontragen, in die Freiheit – tot für alle Venezianer. Dann würden Nicolais Gehilfen Marcos mit Hilfe des Drahtseiltrapezes unter der Decke retten, seinen Ersten Steuermann befreien und für immer aus Venedig verschwinden. Jeden Moment …

      Am liebsten wäre Julietta aufgesprungen, wäre gerannt wie all die anderen, um diesem grauenhaften Albtraum zu entkommen. Wie gerne hätte sie nur ein wenig die Augen geöffnet, um zu sehen, was um sie herum geschah. Aber sie zwang sich, liegen zu bleiben, bewegungslos und blind.

      Selbst als sie hörte, wie Ermano von dem Podest sprang und Marcos einen kräftigen Hieb in die Magengegend versetzte, rührte sie sich nicht. Marcos rang nach Luft und taumelte rückwärts direkt in die Arme der Wachen, als Ermano grölte: „Ist das Euer Dank? Für alles, was Venedig Euch gegeben hat? Mord im Palast des Dogen? Schafft ihn in die Bleikammern!“

      Julietta war auf dem Sprung, bereit, Marcos zu verteidigen und ihren Giftring einzusetzen. Jetzt, Nicolai! Jetzt!, flehte sie. Vorsichtig blinzelte sie in die Menge um sie herum.

      Marcos hechtete vor, befreite sich aus dem eisernen Griff der Wache, aber es war zu spät. Ermano hatte sich schon umgedreht und Juliettas Augen gesehen. Seine Kinnlade fiel herunter, und seine eisgrünen Augen zeigten etwas, was Julietta vorher noch nie dort gesehen hatte – Furcht.

      „Ihr seid eine Hexe. Ihr könnt von den Toten auferstehen“, flüsterte er.

      „Nein …“, begann Julietta. Eiskalte Angst stieg in ihr auf.

      Doch es war zu spät. Ermano sprang auf Julietta zu, packte sie mit eisernem Griff am Arm und zerrte sie hoch. Julietta schrie laut auf, vor Schmerz, aber auch aus Wut und aus Angst vor dem Wahnsinn, der sich bei Ermanos Berührung auf sie übertrug. Er schien unheimliche Kräfte zu besitzen. Die Gabe ihrer übersinnlichen Wahrnehmung sollte ihr in diesem Moment zum Fluch werden. In Todesangst schlug sie zu und ritzte seine Hand mit ihrem tödlichen Ring.

      Ermanos Griff wurde noch fester, als er auf das Rinnsal Blut auf seiner Haut blickte. „Was …“

      Julietta schüttelte den Kopf. Sie war entsetzt über ihre voreilige Tat. „Alle Welt wird bald von Euren Schandtaten erfahren, Ermano“, flüsterte sie. „Aber leider werdet Ihr nicht mehr dabei sein. Ihr habt mich zur Mörderin gemacht.“

      Ermano hob ihre Hand in die Höhe, um sich den Ring anzusehen. Der grüne Stein war auf der Innenseite, seine winzige Lade leer. „Gift“, sagte er, und sein Gesicht wurde noch bleicher. „Ihr wollt mich töten, Hexe. Gebt mir sofort ein Gegengift!“, röchelte er mit heiserer Stimme und schüttelte sie dabei am Arm.

      Julietta war der Ohnmacht nahe, sie sah alles verschwommen, und ihr ganzer Körper schmerzte. Dennoch versuchte sie mit aller Macht, sich seinem harten Griff zu entziehen. Doch seine Niedertracht legte sich wie ein Netz über sie und machte sie hilflos. Es gelang ihr nicht, sich zu befreien, wehrlos war sie seinem mächtigen Willen ausgeliefert. Er zerrte sie durch den nun fast leeren Saal zu einer halb offenen Tür in der Freskowandbemalung. Ein geheimer Fluchtweg.

      „Ergreift die Frau!“, rief der Doge. Doch Ermano hatte Julietta schon mit sich durch die Tür gezogen und verriegelte sie von innen gegen den Ansturm der Wachen, die völlig verwirrt von dem Verlauf waren, den der Abend genommen hatte.

      „Lasst mich los“, schrie Julietta. Sie zog Ermano an den Haaren und trat ihm gegen die Beine. Verzweifelt wehrte sie sich, um dem dichten Netz seiner dunklen Gefühle, dem Wirrsal, das sie unaufhaltsam in die Tiefe zog, zu entkommen. Sie dachte an Marcos, daran, wie er um ihretwillen leiden musste, und kämpfte noch stärker.

      „Genug“, brüllte Ermano. „Bei Eurem Geschrei kann ich nicht klar denken. Wir müssen von hier verschwinden.“

      Sie sah einen Schatten auf sich zukommen, als er seine Faust hob. Dann verspürte sie einen harten Schlag, einen kurzen, scharfen Schmerz am Hinterkopf – und um sie wurde es dunkel.

      „Wir müssen ihnen nach“, rief Marcos, der mit den Wachen kämpfte. Doch sein Ruf wurde nicht beachtet. Die Wachen ließen nicht von ihm ab. Schließlich gelang es vier von ihnen, ihn zu überwältigen.

      Bevor in dem ganzen Durcheinander überhaupt jemand gemerkt hatte, dass Ermano mit Julietta als seiner Geisel hinter der Geheimtür verschwunden war, hatte sich der Doge eilig in ein kleines, fensterloses Nebenzimmer zurückgezogen. Einige wenige seiner Räte waren ihm gefolgt. Ihm Gehen hatte er den Wachen noch mit einer Geste befohlen, Marcos zu ihm zu bringen. Nicolai und seine Komödianten versuchten ihm zu folgen, aber die mit Eisen beschlagene Tür wurde ihnen vor der Nase zugeschlagen. Plötzlich, nach all den lautstarken Protesten, den Schreien und dem Blutvergießen, herrschte in dem großen Saal eine unheimliche, eisige Stille.

      Hinter der massiven Tür schrie Marcos, er brüllte und flehte, Ermano zu suchen und Julietta zu retten. Er versuchte deutlich zu machen, dass jede Sekunde, die verstrich, kostbar war. Doch die Männer um ihn herum begegneten seiner Verzweiflung nur mit ausdruckslosen Mienen. Der Doge beobachtete ihn mit kalten, ungerührten Blicken, so als ob er sagen wolle: In meinem Leben habe ich schon viele derartige Szenen erlebt; Mord, Selbstmord und Geiselnahme können mich nicht mehr erschüttern.

      „Beruhigt Euch, Signor Velazquez“, befahl Andrea Gritti, während er sich in einen Sessel mit gerader hoher Rückenlehne setzte. Die kleine Holzschatulle hielt er immer noch in der Hand. „Man wird sie finden. Sehr bald schon.“

      „Euer Exzellenz, ich flehe Euch an“, bat Marcos, dem fast die Stimme versagte. „Bevor Ihr mich gefangen nehmt, lasst mich selbst nach der Signora und Ermano Grattiano suchen. Wenn Ihr mir erlaubt, Julietta Bassano zu retten, dann gehe ich anschließend gerne in den dunkelsten Kerker.“

      Der Doge sah belustigt auf. „Aber Signor Velazquez! Wer spricht hier denn von Kerker?“

      Marcos, der immer noch von den Wachen gehalten wurde, starrte den Dogen ungläubig an. „Ihr, Euer Exzellenz! War das nicht der Zweck des ganzen Abends?“

      Andrea Gritti schüttelte den Kopf. Matt glänzte das Symbol seiner Macht. „Ich bin jetzt seit einigen Jahren der Doge dieser Stadt. Zuvor war ich Soldat, ein einfacher Mann, der sich gut auskannte mit Kanonen, Schwertern und Strategien. Mit den Menschen allerdings kenne ich mich nicht so gut aus, nicht so gut, wie ein Doge es sollte … ja müsste.“ Nachdenklich strich er mit der Handfläche über die Schatulle. „Manchmal befolgte ich Ratschläge, die waren … falsch. Vielleicht sogar gefährlich.“

      „Euer Exzellenz?“ Marcos bebte vor Ungeduld. Was sollte das Gerede, wenn Julietta in Ermanos Klauen war? Wenn er in der nebeligen Nacht mit ihr verschwand?

      „Ich weiß, Signor Velazquez. Hört mir zu. Heute erhielt ich Besuch von Balthazar Grattiano. Er hatte sehr darauf gedrängt, eine Audienz zu erhalten, denn er hätte eine Information von äußerster Wichtigkeit.“ Der Doge hob den Deckel der Schatulle und zog ein kleines Bündel Briefe heraus, das mit der dunkelgrünen Wachsplombe der Grattianos versiegelt war. „Balthazar Grattiano übergab mir diese Botschaften, die zwischen seinem Vater und einem zweiten bestechlichen Ratsmitglied ausgetauscht worden waren. Der junge Balthazar war sehr hilfreich. Er erzählte mir auch von einem Gespräch, das er im Haus seines Vaters mit angehört hatte. In diesem Gespräch wurde geplant, Signora Bassano der Giftmorde zu beschuldigen und Euch, Signor Velazquez, zusammen mit ihr umzubringen. Alles um des eigenen Vorteils willen, zum Schaden der Republik. Empörend!“

      Der Doge stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände und sah Marcos nachdenklich an. „Man hat Euch eine Nachricht geschickt, Eure Pläne zu ändern. Ich nehme an, die Botschaft hat Euch nicht erreicht.“

      Marcos schüttelte den Kopf. „Nein, Euer Exzellenz. Deshalb verfolgten wir unseren Plan mit dem vorgetäuschten Mord und den Sargträgern.“

      „Aha, ich verstehe.“ Andrea Gritti schien nicht überrascht von diesem wilden Plan zu sein. Selbstverständlich hatte er während seiner Regentschaft als Doge Schlimmeres erlebt. „Ohne Zweifel ist die verlorene Nachricht auch Ermanos Werk. Er hat seine Spitzel überall. Oder besser … er hatte. Ihr seid frei zu gehen, Signor Velazquez. Die Republik entschuldigt sich. Geht und findet hoffentlich Eure noch lebende Herzensdame. Grattianos Handeln ist unverzeihlich. Wir werden uns später mit ihm und seiner widerrechtlichen Aneignung von Macht und Gewalt beschäftigen.“

      Marcos verbeugte sich kurz und eilte aus dem Raum. Der Schaden der Republik war Sache des Dogen und der Schar seiner Ratgeber. Die Zeit lief Marcos davon. Genug vom Wirbel um Verrat, Vergeltung und Blut. Jetzt hatte er nur einen einzigen Gedanken, auf den er sich so sehr besann, dass er kaum bemerkte, wie Nicolai und Balthazar Grattiano ihm folgten.

      Er musste Julietta finden, bevor es zu spät war.

23. KAPITEL

      Julietta kam wieder zu Bewusstsein. Sie fühlte sich, als tauche sie aus den Tiefen des Ozeans auf. Ihre Gliedmaßen waren kalt und steif, das Wasser um sie herum war schwarz wie die Nacht und zog sie heimtückisch zurück in die Tiefen der Ohnmacht. Sie genoss diese Ruhe, das sanfte Vergessen, das sie so verführerisch in den Armen hielt. Aber sie wusste, dass sie dieser Verlockung nicht nachgeben durfte. Sie musste kämpfen, sonst war sie verloren.

      Angestrengt und mit aller Macht bemühte sie sich, nicht wieder in die unendlichen Tiefen der Besinnungslosigkeit abzugleiten. Schließlich gelang es ihr, die Augen zu öffnen und jenen einen Sonnenstrahl zu erblicken. Sie sah Marcos’ Gesicht und seine strahlend blauen Augen vor sich. Für ihn! Du musst aufwachen, du musst überleben!, schrie ihr Inneres.

      „Uff“, stöhnte sie. Alles tat ihr weh. In ihrem Kopf dröhnte es, als sei eine ganze Zigeunerkapelle am Werke. Gerne wäre sie wieder in diese friedliche Stille abgetaucht, doch sie kämpfte weiter gegen dieses Bedürfnis. Sie versuchte sich zu erinnern. Was war eigentlich geschehen? Irgendetwas von entscheidender Bedeutung … Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dort, wo normalerweise ihr Kopf war, schien nur noch weiche Wolle zu sein.

      Vorsichtig drehte sie sich auf die Seite und versuchte, ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie lag auf einem Bett, auf einer zerwühlten und verschlissenen Samtdecke. Direkt gegenüber befand sich ein Fenster, die Schlagläden waren einen Spaltbreit geöffnet, sodass dieser schmale Lichtstrahl sie erreichte. Die Sonne schien irgendwie kraftlos, als ob es schon spät am Tage wäre. Aber welcher Tag war überhaupt?

      Julietta drückte eine Hand fest gegen ihre Stirn und saugte mit tiefen Atemzügen stoßweise die muffige Luft ein. Langsam wich das eigenartig unwirkliche Gefühl. Vorsichtig setzte sie sich auf und lehnte sich gegen die hölzerne Kopfstütze des Bettes. Sie sah die Bettpfosten, einen Sessel neben der Feuerstelle, eine Kleidertruhe am Fußende des Bettes …

      Natürlich! Sie befand sich in ihrem Landhaus, in ihrer eigenen Schlafkammer. Doch nicht wie sie die Kammer vor wenigen Tagen verlassen hatte. Sie war allein. Ohne Marcos an ihrer Seite. Allein in dem Bett, in dem sie sich so leidenschaftlich vereinigt hatten.

      Plötzlich konnte sie sich erinnern. Schmerzliche Bilder stürzten über sie herein. Das Fest, auf dem sich trotz all ihrer Zweifel und unausgesprochenen Ängste ihre aberwitzigen Pläne zu erfüllen schienen. Dann das Verhängnis. Menschen stürzten sich auf sie, Aufschreie, Befehle, Weinen – ein Albtraum. Der Ring. Der blaugraue Kratzer an Ermanos Hand. Marcos. So weit weg von ihr. Eine Ewigkeit entfernt.

      Julietta presste sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien, als ihr plötzlich der Ernst ihrer Situation bewusst wurde. Wieder spürte sie den schmerzhaften, fast unmenschlichen Griff, mit dem Ermano ihre Hand umklammert hatte, spürte, wie seine krankhaften Gefühle in sie strömten. Er hatte sie aus dem Saal gezerrt und ihren lauten Protest mit einem Seidenschal unterdrückt. Weder ihre Stimme noch ihren erbitterten Kampf schien in jenem barbarischen Durcheinander, das über den prunkvollen Palast hereingebrochen war, überhaupt irgendjemand gehört oder gesehen zu haben. Ein jeder war wohl mit sich selbst beschäftigt gewesen.

      Sie fasste sich an den Nacken, fühlte am Haaransatz eine Beule und klebrige, vom Blut verfilzte Haare. Sie erinnerte sich an den Kampf mit Ermano, wie sie sich gewehrt und geschrien hatte, und dann … war es dunkel um sie geworden. Danach musste er sie wohl hierher, in ihr eigenes Haus, gebracht haben. Weit weg von der Stadt, weit weg von jedem, der nach ihr suchen könnte.

      Vorsichtig und langsam rutschte Julietta auf die Bettkante. Ihr Körper gehorchte ihr kaum, aber sie ließ nicht nach. Sie durfte nicht untätig hier im Bett liegen bleiben und auf das harren, was Ermano mit ihr plante. Einfach so auf ihren Tod warten wollte sie nicht. Sie wollte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

      Langsam glitt sie von der hohen Matratze, bis ihre Zehenspitzen den unebenen Holzfußboden berührten. Ihre Schuhe hatte sie verloren, und die Strümpfe waren löchrig und schmutzig.

      Das ganze Kostüm war in Unordnung, die Bänder aufgerollt oder zerfetzt, die weißen Ärmel mit Dreck verschmiert, und der rote Rock, der steif von dem getrockneten Schweineblut war, hatte einen langen Riss. Immerhin war sie noch vollständig bekleidet. Sie konnte auch keinerlei Anzeichen erkennen, dass Ermano sie in ihrer Ohnmacht überfallen hätte, um jenen Sohn, von dem er immer träumte, zu bekommen.

      Sie hielt sich am Bettpfosten fest und richtete sich auf. Sie hatte das Gefühl, in einen Wirbelsturm geraten zu sein. Alles um sie herum drehte sich. Der Schlag auf den Kopf musste ihr doch mehr zugesetzt haben, als sie zunächst vermutet hatte. Was würde sie jetzt für einen Heiltrunk ihrer Großmutter geben.

      Nach einer Weile fühlte Julietta sich sicher genug, einen Schritt zu versuchen. In der Kammer war es ohne das wärmende Feuer kalt, aber die Kühle half ihr auch, einen klaren Kopf zu bekommen. Langsam ging sie zum Fenster und schob den Laden ein wenig weiter auf. Falls Ermano oder einer seiner Männer auf der Lauer lagen, dann mussten sie nicht unbedingt wissen, dass sie wach war. Doch dort unten sah sie niemanden. Die Wege und die schattigen Haine lagen still und verlassen, nicht einmal ein Vogel zwitscherte. Die Sonne stand als hellrosa Ball über dem Horizont – etwa eine Stunde vor ihrem Untergang.

      Ermano war nirgends zu sehen. Aber Paolo und Rosa? Wo war das Verwalterehepaar? Hoffentlich hatte man sie nur aus ihrem Haus vertrieben und ihnen kein trauriges Ende bereitet. Julietta überlegte. Was hatte Ermano mit ihr vor?

      Plötzlich wurde ihre speiübel. In letzter Sekunde erreichte sie die Waschschüssel, in die sie ihren kümmerlichen Mageninhalt entleeren konnte. Als die Übelkeit nachließ, ging es ihr nicht nur körperlich besser, sondern auch ihre Gefühlslage beruhigte sich allmählich. Auf der Truhe stand noch eine halbe Kanne Wein, der von ihrer Nacht mit Marcos übrig geblieben war. Nachdem sie sich mit dem sauren Rest den Mund ausgespült hatte, verspürte sie Hunger. Ein Jammer, dass sie kein Brot oder ein paar Äpfel in der Truhe gelagert hatte.

      Dann musste Julietta über sich selbst und ihre absonderlichen Gedanken lachen. Wie hätte sie jemals ahnen können, hier von einem Irren gefangen gehalten zu werden und geheime Vorräte zu benötigen? In was für eine aberwitzige Situation war sie nur geraten? Natürlich hatte sie gewusst, wie selbstsüchtig und bestimmend Ermano war, wie verwöhnt von Macht und wie wenig er es ertrug, zurückgewiesen zu werden. Aber wer hätte jemals daran gedacht, dass er so weit gehen würde?

      Nachdem sie den letzten Rest Wein ausgetrunken hatte, öffnete sie die Truhe. Ein Kleid zum Wechseln fand Julietta nicht, aber einen von Motten zerfressenen Schal, den sie sich wärmend um die Schultern legen konnte, und ein Paar ausgetretene Lederschuhe. Zumindest musste sie so nicht auf Strümpfen gehen. Mit einem Streifen Stoff, den sie aus ihrem Rock gerissen hatte, band sie schließlich noch ihr Haar zurück und fühlte sich so halbwegs wieder als Mensch. Aber war sie auch stark genug, um zu fliehen?

      Die Tür war verschlossen, von außen fest verriegelt. Julietta hatte nichts anderes erwartet. Einen Moment lang rüttelte sie am Riegel und schob ihn ein paar Mal vergebens hin und her. Schließlich ging sie zurück zum Fenster. Zum Springen war es viel zu hoch. Vielleicht konnte sie sich ja aus irgendetwas ein Seil fertigen und sich daran zu Boden lassen?

      Sie sah hinunter auf den Weg, der so beängstigend weit entfernt war. Und selbst wenn es ihr gelänge, dort hinunterzugelangen, wie lange würde es dauern, bis Ermano käme, um nach ihr zu suchen? Wie viel Zeit bliebe ihr zur Flucht? Möglicherweise war sie hier schon seit Stunden eingeschlossen.

      Dennoch, sie musste es versuchen. Undenkbar, tatenlos in diesem Raum zu bleiben, eingeschlossen in einem leeren, abgelegenen Haus mit einem Wahnsinnigen.

      Sicherlich suchte Marcos nach ihr, aber es konnte Stunden oder sogar Tage dauern, bis er ihren Aufenthaltsort fand. Und das auch nur, wenn er das wüste Handgemenge im Palast überlebt hatte. Und dann saß er vielleicht bereits in den Bleikammern.

      Nein! Hastig bekreuzigte Julietta sich. Daran durfte sie gar nicht denken. Marcos lebte. Nach allem, was sie einander bedeuteten, war sie sich sicher, dass sie spüren würde, wenn er nicht mehr lebte. Ihr Herz klopfte heftig, aber nicht schmerzhaft, und sie verspürte keine Leere, die ihr das Ableben ihres Liebsten verraten hätte.

      „Er wird kommen“, wisperte sie. Sie wusste es, so sicher wie sie wusste, dass es bald dunkel wurde. Aber wie lange würde es dauern? Sie konnte nicht warten wie eine Prinzessin im steinernen Turm. Sie musste hier fort und Marcos finden, damit sie zusammen fliehen konnten. Das war ihr einziger Ausweg.

      Und sie musste sich beeilen.

      Julietta drehte sich um, zog erst die Decke vom Bett und dann das Leintuch. Mit Hilfe der scharfen Kante an der Kleidertruhe riss sie die Tücher in lange Streifen und knotete die Enden zusammen. Ihre Hände zitterten, aber sie gab nicht auf. Das Tageslicht wurde immer schwächer. Viel Zeit blieb ihr nicht.

      Fast hatte sie ihr behelfsmäßiges Seil fertig, als sie das befürchtete Geräusch hörte – knarrend wurde der Türriegel beiseitegeschoben. Ihr Gefühl hatte sie nicht vor den Schritten auf dem Korridor gewarnt, so vertieft war sie in ihre Arbeit gewesen. Hastig stopfte Julietta die Stoffstreifen in die Truhe, kletterte ins Bett und zog sich die Bettdecke bis über die Schultern, damit das fehlende Laken nicht auffiel.

      Lass es ein Knecht sein, der etwas zu essen bringt, flehte sie. Oder … oder …

      Aber ihr Flehen wurde nicht erhört. Langsam und ächzend öffnete sich die Tür. Ermano höchstpersönlich stand auf der Schwelle. Er hielt einen Kerzenleuchter hoch und blickte forschend in die Kammer. Wie eine Kreatur aus Dantes Inferno stand er im Kreis des Lichtes. Auch Ermanos prächtige Kleider waren zerrissen und schmutzig, am Wams hatten sich die Ärmel gelöst, das Hemd hing heraus. Über dem fahlen Gesicht standen seine weißen Haare zu Berge. Endlich einmal konnte er sein wahres Alter nicht verhehlen. Ein abgewrackter alternder Geck.

      Auf der Hand zeigte sich der verhängnisvolle Kratzer, unter der Blutkruste mittlerweile dick angeschwollen und hellrot verfärbt.

      „Ihr seid also wach“, sagte Ermano. Seine Stimme war heiser. Die grünen Augen funkelten wütend in den Höhlen. Er schwankte leicht, obwohl er sich mit der freien Hand krampfhaft am Türrahmen festhielt.

      Wie kann dieser Mann jemals Marcos’Vater gewesen sein?, fragte sich Julietta.

      Sie straffte die Schultern und versuchte, möglichst hochmütig und stolz zu klingen: „Ich … ich habe Hunger.“ Mochte er auch wahnsinnig sein. Sie hatte sich noch nie von Ermano einschüchtern lassen. Warum also jetzt? „Wo sind die Verwalter?“

      „Wir sind allein hier, bella Julietta.“ Langsam betrat er die Kammer und stellte den Kerzenhalter auf den Kaminsims. Das Kerzenlicht verschmolz mit dem feurigen Sonnenuntergang und überzog die Kammer bis hinein in den letzten schattigen Winkel mit einem unwirklichen goldenen Glühen. Die Liebesnacht mit Marcos in dieser Kammer schien so unendlich weit weg. In diesem Haus fand nun ein Albtraum statt.

      Ermano fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht müde und traurig. „Oh Julietta. Warum habt Ihr mich dazu gebracht, das zu tun? Warum habt Ihr uns in diese Lage gebracht? Alles habe ich Euch geboten, Reichtum, Juwelen, einen ehrenhaften Platz in der Gesellschaft, die Mutter meiner Kinder zu sein. Die Frau, die mir die Tarockkarten gelesen hat, hat mir gesagt, das sei unser Schicksal. Warum habt Ihr alles verschmäht und stattdessen das hier gewählt?“

      Julietta biss sich auf die Lippen. Wieder und wieder hatte sie Ermano zurückgewiesen. Mit unmissverständlichen Worten hatte sie alles abgelehnt, hatte ihm ihre Besitztümer und ihren Körper verweigert. Aber mit einem Wahnsinnigen war nicht zu streiten. „Ich liebe einen anderen“, sagte sie deshalb noch einmal klar und deutlich.

      Ermanos graues Gesicht lief rot an. „Marcos Velazquez? Was kann der Euch schon geben? Nichts! Meine Kreatur, mein Spitzel ist er. Er ist ein Nichts.“

      „Marcos ist nicht Eure Kreatur“, erwiderte Julietta ruhig. Aber ihre Gelassenheit schien ihn nur noch mehr zu ärgern. Er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Schultern bogen sich nach vorn, als wolle er ihr an den Hals springen.

      Julietta reagierte nicht. Sie empfand nichts, keine Furcht, kein Mitleid. Einfach nichts. „Er hat Euch nur benutzt. So wie Ihr ihn benutzt habt.“

      „Eine Lüge!“, brüllte Ermano. „Er, ein Schiffskapitän? Wie hätte er mich benutzen können?“

      Julietta wandte sich ab. Sie dachte an Marcos’ Geschichte. Ermano widerte sie an. Seine Verderbtheit und Niedertracht konnte sie nicht mehr ertragen. Starke Söhne wünschte er sich. Nachkommen, harte, gewissenlose Burschen, klug und beliebt sollten sie sein. Wirklich? Er hatte mehr bekommen, als er je erwartet hatte. Wahrlich eine Laune des Schicksals. Ihr wurde ganz übel, wenn sie daran dachte.

      Sie sah ihren Widersacher wieder an. „Marcos Velazquez ist viel mehr wert als Ihr. Ihmk önnt Ihr nicht das Wasser reichen.“ Unmissverständlich richtete sie ihren Blick auf seine Hose. „In jeder Beziehung.“

      Mit einem tiefen, wilden Knurren hechtete Ermano quer durch den Raum und packte Julietta. Er zerrte sie vom Bett und zog sie brutal hoch, als sie nicht sofort auf den schwachen Beinen stehen konnte.

      „Er ist so gut wie tot“, fauchte Ermano. Sein Atem stank. „Und Ihr gehört mir. So haben es die Tarockkarten vorausgesagt.“

      „Karten können immer lügen. Das wisst Ihr doch“, antwortete Julietta. Sie drehte und wand sich, um sich aus seinem festen Griff zu befreien. „Oder die Person, die die Karten liest, lügt. Ich jedenfalls gehöre niemandem. Euch, Ermano Grattiano, schon gar nicht. Ihr seid abstoßend, ein Wurm in den Kanälen Venedigs, ein Frauenmörder …“

      „Haltet den Mund, Hure!“, schrie er und versetzte ihr einen so kräftigen Hieb ins Gesicht, dass Juliettas Kopf nach hinten schlug. Einige Momente lang sah sie Sterne in allen Farben und bekam keine Luft mehr. Sie wäre zu Boden getaumelt, hätte Ermano sie nicht so eisern festgehalten.

      Benommen starrte sie Ermano an. Speichel glänzte an seinem Mundwinkel, die Lippen waren blass und aufgesprungen, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Als er sich über sie beugte, stieg ihr ein leichter bittersüßer Geruch in die Nase. Das gab ihr Gewissheit. Das Gift tat seine Wirkung.

      Mit zusammengekniffenen Augen sah Ermano sie an. Plötzlich war er ganz still, fast gefährlich still. Seine Finger krallte er so tief in ihren Arm, dass sie schon glaubte, die blauen Flecken entstehen zu sehen. „Ja. Ja, nun erkennt Ihr Eure niederträchtige Tat.“

      „Ihr seid verloren, Ermano!“, antwortete Julietta sachlich. „Weshalb habt Ihr Euch eigentlich noch die Mühe gemacht, mich hierherzubringen?“

      „Ihr werdet mich retten. Jetzt! Sofort!“, schrie er verzweifelt.

      Julietta schüttelte den Kopf. „Haben die Karten Euch das gesagt? Nein, es ist viel zu spät. Dieser Streifen hier auf Eurer Haut beweist es, das Gift hat sich bereits in Eurem Körper verteilt.“

      „Ihr seid eine Hexe! Eine Hexe, die sich von den Toten erhoben hat!“, kreischte er. All sein Reichtum, all seine Macht nützten ihm nun nichts mehr. Er war nur noch ein verzweifelter Mann, der dem Tod ins Auge sehen musste – ein Tod, den er in den vergangenen Jahren so vielen Menschen beschert hatte. „Ihr könnt vergiften. So könnt Ihr sicher auch heilen. Ich habe es gesehen, Ihr könnt ja auch den Tod überwinden.“

      Gewiss, sie wusste die Gifte einzusetzen. Sie kannte auch einige Gegengifte. Darüber hatte sie in den Büchern ihrer Mutter gelesen. „Aber … ich weiß nicht genau, welcher Stoff in dem Ring war, und wenn man den nicht kennt, dann kann man auch nicht heilen.“

      Ermano zerrte Julietta zur Tür. Angst und Zorn verliehen ihm unheimliche Kräfte.

      Doch Juliettas Wut war nicht minder groß. Im Geiste sah sie Marcos’ wunderschöne Mutter mit durchschnittener Kehle am Boden liegen und das verängstigte Kind, das sie sterben sah. Julietta stemmte ihre Füße fest in den Boden und versuchte erneut sich loszureißen. „Nein!“, schimpfte sie. „Selbst wenn ich ein Gegenmittel kennen würde, ich würde es Euch nicht geben.“

      „Oh doch!“ Ermano riss seinen Dolch aus seinem Gürtel und hielt ihr die Waffe an die Kehle. Julietta stockte der Atem. Gegen den kalten, blanken Stahl war kein Widerstand möglich. Sie spürte den Stich der messerscharfen Spitze und einen Tropfen warmen Blutes.

      „Wenn Ihr Euren Liebhaber wiedersehen wollt, wenn Ihr heute Nacht nicht mit mir zur Hölle fahren wollt, dann tut, was ich Euch sage. Lebe ich, dann lebt Ihr auch!“, zischte Ermano ihr ins Ohr.

      Julietta schluckte hart und spürte erneut den Druck der blanken Schneide an ihrer Kehle. Vorsichtig blickte sie auf und starrte Ermano direkt ins Gesicht. Er war aschfahl, aber seine Augen schienen ihr jetzt klarer zu sein, und darin las sie, dass er es ernst meinte. Er würde sie töten, genauso hemmungslos, wie er Veronica Rinaldi getötet hatte. Und Julietta wusste, dass sie mitspielen musste. Sie musste ihn täuschen, und zwar mindestens so klug und geschickt, wie der Schausteller Nicolai Ostrovsky es vermochte.

      Sicher arbeitete die Zeit für sie. Über kurz oder lang musste das Gift seine volle Wirkung entfalten. Wenn nicht Marcos, dann war es vielleicht Nicolai gelungen zu entkommen. Bestimmt suchte er nach ihr. Sie musste überleben, um Marcos zu retten. Wie konnte sie Ermano nur hinhalten? Richtig, zunächst musste sie ihn dazu bringen, ihr in die Kammer mit ihren Werkzeugen zu folgen. Dort wartete ihr vorbereiteter Versuch.

      „Also gut“, sagte sie leise und beschwichtigend, so wie man zu einem wilden Tier oder einem widerspenstigen Kind spricht. „Wenn ich kann, werde ich Euch helfen. Aber dafür müssen wir in meinen Arbeitsraum gehen. Dort stehen alle meine Hilfsmittel.“

      Misstrauisch, mit argwöhnischem Blick beäugte er sie und überlegte, ob er ihren Worten Glauben schenken konnte. Schließlich nickte er. „Gut, gehen wir zu diesem Arbeitsraum. Aber seid gewiss, Julietta, mein Dolch ist stets zur Hand. Und jedes Mittelchen, das Ihr herstellt, werdet Ihr erst an Euch selber testen. Ich werde Euch nicht aus den Augen lassen.“

      „Natürlich“, murmelte Julietta. Sie hätte es nicht anders haben wollen.

      Lange nach Sonnenuntergang hatten sie die Stadt verlassen. Nun stand Marcos auf einer Anhöhe oberhalb von Juliettas Landhaus und schaute über verwahrloste Rebstöcke hinweg auf das Anwesen hinunter. Ein fahler Mond beleuchtete die Landschaft. Das Haus schien verschlossen und verlassen. Nur hinter einem Fenster brannte ein einsames warmes Licht. Marcos wusste, dass es das Fenster zu Juliettas Schlafkammer war.

      Die Nacht war ganz still, fast unheimlich. Kein Gesang der Nachtigall war zu hören, kein Windhauch bewegte die Zweige. Es herrschte eine gespenstische Stimmung, als ob in dieser Nacht Spukgestalten Land und Leute beobachteten oder gar der Geist des Todes sie umlauerte.

      Marcos blickte über die Schulter zu Nicolai und Balthazar, die genauso aufmerksam wie er das Landhaus und die Umgebung beobachteten. Sie mussten erschöpft sein, nachdem sie ihm stundenlang bei seiner Suche geholfen hatten. Aber die Männer waren immer noch hellwach und jederzeit bereit, den Kampf zu beginnen.

      „Seid Ihr denn sicher, dass sie dort sind?“, fragte Marcos leise.

      Balthazar nickte kurz. Im Mondlicht wirkten seine Augen trüb, die Gesichtszüge hart und ausdruckslos. Er schien um Jahre gealtert. In dieser Nacht hatte Marcos’ Halbbruder seine Träumereien verloren und war zum Mann geworden. Marcos hoffte nur, dass auch Balthazar einmal seine große Liebe fände, die ihm helfen könnte, die Verletzungen aus Kindheit und Jugend zu überwinden. Vor allem aber hoffte Marcos, dass Balthazar zuverlässig war.

      „Mein Vater hat oft von diesem Landgut gesprochen.“ Balthazar schulterte seine irische Armbrust. „Außerdem gibt es sonst keinen Ort in der näheren Umgebung, wohin er hätte fliehen können. Unsere Vermutung ist bestimmt richtig.“

      „Dann bleibt hier“, flüsterte Marcos seinen beiden Begleitern zu. Er zog sein Schwert aus der Scheide und balancierte den mit Leder bezogenen Griff in der behandschuhten Hand. Die blanke Klinge aus bestem Toledo-Stahl glänzte im Mondlicht.

      „Ihr dürft da nicht alleine hineingehen“, widersprach Nicolai.

      Marcos schüttelte den Kopf. „Falls Ermano dort wirklich mit Julietta ist, dann kann ich ihn allein viel leichter überraschen. So wie er heute Abend gehandelt hat, zeigt doch, wie leicht er aus der Fassung zu bringen ist. Wir dürfen ihn weder ängstigen noch erschrecken. Er würde sich nur verteidigen und Julietta verletzen.“ Wenn sie nicht bereits verletzt ist, dachte er bei sich.

      Der Freund verstand. Er und Marcos hatten in der Vergangenheit manches Gefecht gemeinsam, Schulter an Schulter, durchgestanden. Doch es gab Schlachten, die musste ein Mann alleine kämpfen. Also nickte Nicolai zustimmend, zog sich die schwarze Kapuze über das blonde Haar und verschwand im Dunkel der Nacht. Und auch Marcos verstand. In der Not war sein Freund wie immer in der Nähe.

      Balthazar wollte Nicolai schon folgen, dann drehte er sich doch noch einmal um und sah Marcos scharf an. „Werdet Ihr ihn töten, Signor Velazquez?“

      Signor Velazquez – welche Formalität zwischen Brüdern. Aber Balthazar hatte diese Wahrheit gerade erst erfahren, eine Tatsache, die für Marcos schon so viele Jahre Gewissheit war. Sie waren Brüder von gleichem Blut, aber noch nicht Brüder des gleichen Geistes. Doch wer weiß, diese Nacht konnte auch das ändern.

      Marcos nickte kurz. „Ja … wenn ich muss. Ich werde alles tun, um Julietta zu retten.“

      „Gut“, sagte Balthazar und verschwand im Dunkeln.

      Marcos war allein. Zumindest glaubte er es. Parallel zum Kamm des Hügels stand eine Reihe alter, knorriger Olivenbäume, deren Äste und Zweige im Mondlicht wie schaurige Gerippe aussahen. Marcos blieb stehen und lauschte. Es war vollkommen windstill, nichts regte sich. Doch dann hörte er ein Geräusch aus dem Olivenhain. Leises Schluchzen, Flüstern.

      Die Hand am Schwert, kroch Marcos vorwärts. Zu dieser nächtlichen Stunde war er auf alles gefasst. Geister, Banditen oder gar ein wahnsinniger Ermano, der wieder neben seinem Opfer kauerte wie vor so langer Zeit neben Veronica Rinaldi? Doch Marcos entdeckte nichts dergleichen. Er fand nur das alte Verwalterehepaar, Rosa und Paolo. Dicht nebeneinander unter einer alten Decke saßen die beiden am Fuße eines Olivenbaums. Rosa schluchzte leise in sich hinein, während ihr Mann versuchte, sie flüsternd zu beruhigen.

      Versehentlich trat Marcos auf einen trockenen Ast am Boden. Ein lautes Krachen ging durch die stille, gespenstische Nacht. Die Frau rang verschreckt und laut nach Luft, ihr Mann warf sich vor sie und zückte gleichzeitig ein stumpfes Küchenmesser.

      „Wer ist dort?“, rief er mit heiserer Stimme.

      „Marcos Velazquez.“ Marcos ging vorsichtig näher. „Ich war vor ein paar Tagen bei Signora Bassano.“

      Paolo senkte zwar das Messer ein wenig, änderte aber nicht seine Abwehrhaltung, und auch die Frau hörte nicht auf zu jammern. „Wir erinnern uns. Seid Ihr ihretwegen hier?“

      „Ist sie dort im Haus?“

      „Er hat sie hineingetragen!“, meldete sich Rosa plötzlich. „Und dann hat er …“

      „Er hat uns befohlen zu gehen“, erklärte Paolo. „Sie sind allein im Haus.“

      „Ist einer von euch beiden verletzt?“, fragte Marcos.

      Paolo schüttelte sein graues Haupt. „Nein, Signore. Rosa hat nur schreckliche Angst.“

      „Die Signora! Die Signora war vollkommen leblos“, jammerte Rosa. „Sie war so still …“

      Marcos lief es eiskalt über den Rücken. Er konnte es genau vor sich sehen: Julietta, bleich und reglos, die dunklen Augen für immer geschlossen. „Tot?“

      „Ich glaube nicht“, antwortete Rosa. „Er hat sie getragen, aber sie hat die Hand bewegt. Beeilt Euch, Signore, es bleibt nicht viel Zeit.“

      Zeit! Viele Jahre lang hatte er seinen Plan verfolgt, und nun sollte sein Vorhaben so schnell zu Ende gehen.

      „Habt keine Angst“, beruhigte er die beiden. „Ich werde ihr helfen.“

      „Es gibt einen Geheimgang zu einem Keller bei der Küche. Die Falltür befindet sich nahe beim Brunnen im Garten. Der Gang führt direkt ins Haus.“

      Marcos nickte kurz, drehte sich um und ging den Hang hinunter zum verwilderten Garten. Das Haus lag immer noch still und dunkel da, nur das Licht im Fenster zeigte Marcos den Weg.

      Er hatte nur einen Gedanken: Julietta muss leben.

24. KAPITEL

      Julietta beugte sich über ihren Arbeitstisch. Langsam rührte sie die Mixtur, die im Kessel blubberte. Ein Öllämpchen mit kleiner Flamme diente ihr als Feuerstelle. Die gefährliche Flüssigkeit war dunkel und sämig. Noch war sie nicht fertig. Aber bald.

      Julietta wich vor den beißenden Dämpfen zurück und hielt sich einen Leinenfetzen, den sie aus ihrem Hemd gerissen hatte, vor die Nase. Ermano hatte nicht erlaubt, das Fenster zu öffnen. Weder schien er den Geruch wahrzunehmen, noch schien ihn das Blubbern im Kessel zu interessieren. Still saß er in der Ecke, den Dolch in der Hand, die stechenden Augen unentwegt auf Julietta gerichtet. An seinem Gürtel hing ein Schwert. Brandrot war nun der Kratzer an seiner geschwollenen Hand.

      „Ist der Trunk endlich fertig?“, fragte er ungehalten.

      „Noch nicht.“ Julietta versuchte Ruhe zu bewahren. „Erst wenn das Mittel seine volle Wirkung entfaltet, dürft Ihr es trinken. Sonst bewirkt es das Gegenteil, und Ihr werdet umso schneller sterben.“

      Er lachte. Es war ein harsches Geräusch, das nur wenig an das liebenswürdige Lachen erinnerte, mit dem er stets die ungeteilte Aufmerksamkeit Venedigs vornehmer Gesellschaft erhalten hatte. „Wehe mir, dass ich von Euch, Julietta Bassano, abhängig bin! Mir, Ermano Grattiano, muss das passieren!“

      Julietta, die sich noch immer von Ermanos Misshandlung und zusätzlich von den Dünsten der Mixtur etwas benommen fühlte, stützte sich gegen die raue Tischkante. „Wann seid Ihr denn jemals abhängig von mir gewesen, Ermano? Ich war doch ein Niemand in Venedig. Habt Ihr das nicht selbst gesagt?“

      „Ich brauchte Euch. Ihr wart meine Hoffnung. Das haben die Karten gesagt. Als Dank hätte ich Euch so vieles geben können.“

      „Als Dank wofür?“ Julietta blickte in den Kessel. Blasen stiegen auf, die schwarze Farbe veränderte sich langsam, graue und grünliche Töne konnte sie erkennen. Ich muss ihn ablenken, dachte sie. Er muss weiterreden.

      „Für Söhne“, bellte er. Ihm war ihre Frage wohl unverständlich. „Starke Söhne, die in zukünftigen Generationen meinem Namen Ehre gemacht hätten.“

      „Ihr habt doch einen Sohn.“

      Ermano spuckte verächtlich auf den Boden. „Balthazar! Ein Schwächling! Zu nichts zu gebrauchen. Kommt ganz nach seiner Mutter! Der will nur meinen Besitz. Verschwendet mein Vermögen bei Huren und für Bücher. In dem ist weder Feuer noch Stahl. Wenn ich gegangen bin, wird mein Imperium schwinden. Aber das habe ich Euch alles schon erzählt, Ihr hört nur nicht zu.“

      „Hmm“, tat Julietta nachdenklich, während sie mit einem langstieligen Löffel in dem Gebräu rührte. „Nun ja, Balthazar ist ein wenig mürrisch, das gebe ich wohl zu. Aber er verhält sich nicht anders als die meisten reichen jungen Venezianer. Das Stadium wird er ganz bestimmt bald überwunden haben.“

      „Ach, Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht. Balthazar ist ein Nichts gegen die Söhne, die wir beide hätten haben können.“

      Julietta sah Ermano mitleidig an. Ein menschliches Wrack saß da vor ihr. Sein Leben – ihrer aller Leben – hatte er zerstört. Und alles nur, weil er den einfältigen Vorhersagen einer Kartenleserin Glauben schenkte. Warum nur? Julietta schüttelte den Kopf und schwieg. Für so viel Dummheit hatte sie keine Worte. Sie hatte nur einen Wunsch: vor diesem Wahnsinnigen, aus diesem heißen, stinkenden Raum zu fliehen.

      Doch ihr Schweigen stachelte nur seinen Zorn aufs Neue an. „Hört auf mit dem Geschwätz! Macht endlich das Gebräu fertig!“ Mühsam rappelte er sich hoch und torkelte wie ein verwundeter Bär auf Julietta zu. Sie ließ den Löffel fallen, wollte zur Seite ausweichen, stolperte aber über ihren Rocksaum, als Ermano sie am Ärmel packte. Der dünne Stoff zerriss, und sofort spürte sie prickelnd die giftige Hitze auf ihrer nackten Haut.

      „Was tut Ihr“, schrie Julietta und duckte sich. Blitzschnell hatte Ermano sie gepackt und zielte mit dem Dolch auf ihre Brust. Julietta wich ihm aus, langte nach dem Kessel, als die Klinge erneut durch die Luft sauste. Eins von Juliettas ausgefransten Bändern flatterte auf den Boden. Zerschnitten! Ermano brüllte wütend und blutrünstig. Herrje, wenn sie doch nur den Kessel erreichen könnte!

      Plötzlich flog die Tür auf. Krachend schlug sie gegen die Wand. Julietta drückte sich gegen den Kamin. Sie rang nach Luft, als Ermano, rasend vor Wut, seine Aufmerksamkeit auf den Eindringling richtete.

      Es war Marcos, der wie ein Racheengel, die blanke Waffe in der Hand, im Türrahmen stand. Ihr Retter trug lediglich eine schwarze Hose und ein weißes Leinenhemd. Die Haare waren zurückgebunden, sodass Julietta auch aus der Entfernung die markanten Gesichtzüge klar erkennen konnte. Marcos schenkte ihr einen kurzen Blick – wohl um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war –, dann richtete er die tiefblauen Augen auf Ermano.

      „Velazquez“, krächzte Ermano ungläubig. „Was ist …“

      „Wollt Ihr wieder eine Frau töten?“, unterbrach Marcos ihn. Seine Stimme klang ruhig – vernichtend ruhig. „So wie Veronica Rinaldi?“

      Ermano wich alles Blut aus dem Gesicht, die Hand mit dem Dolch sackte schlaff nach unten. Julietta schien vergessen. Entgeistert starrte er Marcos an. „Was wisst Ihr von Veronica?“, wisperte er.

      Julietta erinnerte sich an alte Geschichten, in denen der Bösewicht plötzlich dem Geist seines Opfers gegenübersteht und an dem Schock stirbt. Ermano bebte am ganzen Körper, sein Blick war so wirr, als wäre Veronica Rinaldi vor ihm aus dem Grab gestiegen.

      Julietta nutzte Ermanos momentane Verwirrtheit, um sich seiner unberechenbaren Klinge zu entziehen und in eine dunkle Ecke zu entweichen.

      „Woher kennt Ihr Veronica?“, fragte Ermano, machte einen Schritt auf Marcos zu, stolperte und blieb stehen.

      „Erkennt Ihr mich nicht? Gewiss, es ist lange her, und ich habe mich sehr verändert. Ihr allerdings seid immer noch derselbe. Geschmeiß, Feigling, der nur die Wehrlosen angreift. Nun, Ermano, ich bin nicht wehrlos. Dieses Mal nicht.“

      Marcos kam näher, mit gezücktem Schwert – ruhig und unerbittlich. Seine Miene war unbewegt und kalt. „Wollt Ihr mich jetzt angreifen?“

      Ermano schüttelte den Kopf. „Sagt, wer seid Ihr?“

      „Einst, vor langer Zeit, nannte man mich Renato Rinaldi“, antwortete Marcos, während er weiter auf Ermano zuging. Schließlich blieb er stehen und richtete die Spitze seines Schwertes auf Ermanos schwankende Brust. „So sehen wir uns wieder –Vater.“

      „Nein!“, protestierte Ermano kaum hörbar. Immer wieder schüttelte er ungläubig den Kopf, aber selbst Julietta in ihrer dunklen Ecke konnte sehen, wie in seinen Augen das Erkennen glimmte. Schwankend stand er da, starrte Marcos an, hin und her gerissen zwischen Angst, Wut und Freude. Da war er endlich, der Sohn, auf den er stolz sein konnte.

      Dass Marcos den Vater töten würde, dessen war sich Julietta ganz sicher.

      „Nein! Renato ist tot!“, brüllte Ermano plötzlich.

      „So? Haben Eure Mordgesellen Euch das gemeldet? Ihr habt sie doch hinter mir hergeschickt, nicht wahr? Ich bin ihnen aber entkommen. Mein wahrer Vater hat mich gefunden. Ein starker Mann, achtbar und ehrenhaft. Alles Eigenschaften, die Ihr, Ermano, nicht kennt. Der Tag, an dem mein Vater mich gefunden hat, war für mich der glücklichste Tag meines Lebens. Aber für Euch, Ermano, war es ein sehr unheilvoller Tag.“

      Ermano wollte auf Marcos zugehen, aber der hielt ihn mit seinem Schwert auf Abstand. „Wie könnt Ihr so etwas behaupten, Renato? Ich habe überall nach Euch gesucht. Ihr wart mein Sohn, ein starkes, hübsches Kind, das einst ein großer Mann werden würde … wie Ihr es schließlich auch geworden seid. Ich hätte Euch zum mächtigsten Mann Venedigs gemacht, Ihr hättet meinen ganzen Besitz geerbt. Ich dachte, ich hätte Euch verloren.“

      „So war es auch. Bis heute. Ich habe meiner sterbenden Mutter versprochen, eines Tages zurückzukommen und ihren Tod zu rächen. Ich habe geschworen, dass ich für Euren Untergang in Venedig sorgen, mich an Eurem Niedergang weiden und Euch schließlich töten würde.“ Marcos drückte die Spitze seines Schwertes fester gegen Ermanos Brust, bis der staubige Satin des Wamses zerriss. „Doch Eure öffentliche Erniedrigung, die Enthüllung all Eurer Missetaten und Sünden vor den Augen der Welt, verläuft nicht so, wie ich es geplant hatte. Eure Gier hat Euch letztendlich zugrunde gerichtet. Euer Plan, mich durch die Frau, die ich liebe, zu vernichten, ist Euch nicht gelungen. Ich bin ein Ehrenmann und werde Euch töten müssen, weil ich es vor langer Zeit meiner Mutter gelobt habe.“

      „Renato! Wie könnt Ihr so etwas sagen?“, ächzte Ermano. „Hätte ich gewusst, dass Ihr mein Sohn seid …“

      Doch Marcos trat zurück. Elegant schwang er das Schwert, die Klinge blitzte auf. „En garde!“

      Ermano sah ihn erschrocken an. Er erstarrte vor Furcht, als er Marcos’ kalten, entschlossenen Blick und das ruhig gehaltene Schwert erblickte und wohl endlich begriff, dass sein Sohn es wirklich ernst meinte. Es war der letzte Akt eines Schauspiels, dessen Beginn und Entwicklung er nicht einmal mitbekommen hatte. Außerdem wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte, wenn er nicht die Fäden der Handlung selbst in der Hand hielt. „Aha … Ihr kommt also doch nach Eurer Mutter. Auch Ihr lehnt alles ab, was ich Euch zu bieten habe.“

      Julietta zitterte, gebannt und erschrocken zugleich beobachtete sie die beiden. Sie konnte nicht eingreifen, nur zusehen und abwarten, auch wenn die Spannung unerträglich war. Denn es war Marcos’ Rache, sein Schicksal. Sie durfte sich nicht einmischen, obwohl Tatenlosigkeit bislang nie ihre Sache gewesen war. Deshalb drückte sich Julietta nun tiefer in ihre Ecke und beobachtete Ermano, der schließlich den Ernst seiner Lage zu erkennen schien.

      Da stand der Sohn, von dem Ermano immer geträumt hatte, ein Krieger, ohne Erbarmen und stark, ein Mann, den alle Welt bewunderte. Doch sein Traumsohn war zugleich auch sein Untergang – es sei denn, es gelänge ihm, diesen Sohn zuerst zu töten. Ermano zückte sein Schwert, schwerfällig bewegte er die Waffe. Marcos erwiderte den unbeholfenen Schlag mit elegantem Hieb, mit metallischem Geklirr trieb er den alten Mann zurück.

      Doch Ermano erholte sich bald, jahrelange Erfahrung rettete ihn vor einem schnellen Ende. Mit einigen kräftigen Hieben löste er sich von der Wand. Marcos parierte und sprang gewandt von einer Seite zur anderen.

      Ermano knurrte, grimmig schwang er das Schwert mit beiden Händen. Aber Marcos war flink und leichtfüßig wie der Löwe, der ihm den Namen gab. Diese Beweglichkeit besaß Ermano nicht mehr, dafür aber hatte er einen massigen Körper und wenig zu verlieren. Seine Angriffe waren verzweifelt, wie ein Bär in der Falle kämpfte er, rücksichtslos schlug er auf den Feind ein, auf den Sohn, der wie Julietta alle seine Reichtümer ablehnte. Ermano drängte, Wut und das Gift in seinen Adern trieben ihn an, unablässig folgte er Marcos, der alle seine Schläge lässig parierte. Wütend heulte der Conte auf, als Marcos’ Klinge ihn an der Schulter traf. Aber noch gab er sich nicht geschlagen. Julietta bemerkte, wie Marcos’ Bewegungen etwas schwerfälliger wurden, seine Kräfte allmählich schwanden. Für alle war es ein langer Tag und eine lange Nacht gewesen. Zudem hatte Marcos noch nach Julietta gesucht.

      Hilf ihm, schrie ihr Inneres. Sie durfte sich nicht wie ein verschrecktes Vögelchen in der Ecke verkriechen, nicht nachdem sie so hart für ihre Liebe gekämpft und ihr gemeinsames Leben geplant hatten. So durften und konnten ihre Pläne nicht enden.

      Niemand kam ihnen zu Hilfe. Keine Armee von Kriegern kam. Sie waren allein. Aber zusammen waren sie stark.

      Verzweifelt versuchte Julietta ihre Verwirrung und ihre Angst abzuschütteln. Das Licht im Raum war schummerig, die Kerzen waren weit heruntergebrannt, und durch die verschlossenen Fenster drang nur schwach das Mondlicht herein. Das Klirren der Schwerter, das Ächzen und Rufen drangen in jeden Winkel, die Luft war erfüllt vom Schweiß- und Blutgeruch … und von noch etwas. Heiß stiegen ihr scharfe Dämpfe in die Nase.

      In dem Kessel auf dem Arbeitstisch brodelte und sprudelte es. Fast kochte das Gebräu über den schwarzen Kesselrand.

      Julietta drehte sich um. Nahe der Tür waren Marcos und Ermano immer noch in ihren erbitterten Kampf verwickelt. Marcos war verletzt. Er hatte eine Schnittwunde am Schenkel. Die schwarze Hose war blutdurchtränkt. Dennoch kämpfte er immer noch voller Wut. Ermanos Klinge krachte schwerfällig gegen Marcos’ Schwert, Marcos parierte mit lautem Klang. Doch Julietta bemerkte, dass Marcos’ Bewegungen nun noch langsamer geworden waren. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr.

      Schnell kam sie aus ihrer Ecke und hielt sich an der Wand, möglichst weit weg von den Waffen. Der Geruch des Kampfes stieg ihr in die Nase, eine unheilschwangere Mischung aus Angst, Schweiß und Unheil. Entschlossen langte sie nach einer der nahezu heruntergebrannten Kerzen und starrte einen Moment lang in die kleine, lockende Flamme. Julietta wusste, ihr Vorhaben konnte ihrer aller Tod bedeuten. Aber welche andere Wahl hatte sie? Eine eigene Klinge besaß sie nicht. Die Tür war von den beiden Kämpfenden blockiert. Wenn sie aber vorsichtig war, die Sache geschickt anging und Ermano sich ablenken ließ,dann konnte sie mit Marcos flüchten. Wenn nicht …

      „Hure!“, hörte sie plötzlich Ermano brüllen. Just in dem Moment, als sie die Flamme über den Kessel hielt, hatte Ermano sich nach ihr umgedreht. Er hieb mit dem Schwert nach ihr. Durch die dunstige Luft bewegte sich die Waffe scheinbar ganz langsam auf sie zu. Marcos sprang vor, seine Klinge zielte auf Ermanos Arm. Doch es war zu spät. Ermano kippte den Tisch um. Der zähflüssige Inhalt des Kessels ergoss sich auf den Boden. Julietta ließ die Kerze fallen.

      In Windeseile züngelte die Flamme über die Flüssigkeit und entzündete ein höllisches Feuer. Julietta wich zurück, der Gestank und der dichte schwarze Rauch nahmen ihr den Atem. Doch sie hatte ihr Ziel erreicht – Ermano war abgelenkt. Entsetzt und wie versteinert starrte er auf die rasch wachsende Feuerwand. Julietta griff nach Marcos’ Hand und zog ihn mit sich durch die Tür. „Schnell! Das ist kein normales Feuer!“

      Marcos stellte keine Fragen, während sie zusammen aus dem Haus rannten. Die Hitze trieb sie voran, ein heißer Luftstoß war ihnen auf den Fersen, kam näher und näher. Marcos nahm sein Schwert in eine Hand und packte mit der anderen Hand Julietta um die Taille. Er trug seine Liebste hinaus in die Nacht, just in dem Moment, als der Feuersturm die Fenster aus dem Haus blies.

      „Was ist passiert?“, hörte Julietta jemanden mit schwerem fremdländischen Tonfall rufen. Nicolai, welch ein Glück! „Hat Ermano …“

      Sie waren zu Nicolais Füßen gelandet. Neben dem ausgetrockneten Springbrunnen, im Schutze der offen stehenden Falltüre saßen sie und atmeten keuchend die klare Nachtluft ein. Selbst hier war die Hitze noch sengend heiß. Doch das berührte sie kaum, denn sie wussten sich in Sicherheit. In dem Haus hinter ihnen brannte es lichterloh, Rauch stieg auf, Fenster und Türen flogen durch die Luft.

      „Bei allen Heiligen, Julietta! Was war denn das?“, keuchte Marcos.

      Julietta legte sich zurück auf den Weg und schaute in den klaren schwarzen Himmel. Die Luft war mild, und sie hatten überlebt. Überlebt! Ein Frohlocken verscheuchte ihre blinde Todesangst, vertrieb alle Furcht. „Griechisches Feuer!“, lachte sie. „Ein uraltes, gefährliches Rezept, das mir meine Großmutter überliefert hat. Das Gebräu besteht hauptsächlich aus Naphtha, das sehr schwer zu beschaffen ist, dann Baumharz, Schwefel, gebrannter Kalk und Salpeter und als Bindemittel ein wenig Wachs. Um 668 vor Christus hat Kallinikos das Rezept …“

      Marcos beendete ihre Erklärung mit einem Kuss. Er schmeckte nach Rauch und Blut, und doch war es ein süßer, ein kostbarer Kuss. Als wolle er sie nie mehr loslassen, so fest und leidenschaftlich hielt Marcos sie in seinen Armen. Julietta legte den Arm um seinen Nacken und erwiderte den Kuss ebenso ungestüm. Ihre ganze Liebe und ihre Furcht entluden sich in dieser leidenschaftlichen Umarmung. Hinter ihnen krachte und brüllte das Feuer und vernichtete das Haus, aber es störte sie nicht. Alles, was sie brauchte, war hier, in ihren Armen.

      „Verflixtes Weib!“, krächzte Marcos und drückte seine Stirn gegen die ihre. „Wer in Italien kann schon ein Griechisches Feuer genau im passenden Moment erzeugen!“

      „Ich habe es für Euch vorbereitet“, erklärte sie und schloss die Augen. Plötzlich war sie furchtbar müde, mit einem Mal verließ sie all ihre Kraft.

      „Für mich?“

      „Als Schutz vor den Piraten. Auf See ist es doch so gefährlich.“

      „Na, offensichtlich nicht so gefährlich wie auf dem Festland, querida.“ Marcos deutete auf die hoch aufschlagenden Flammen. Langsam ließ er sich zurück auf den Boden sinken.

      Julietta sah nachdenklich zu, wie das Dach ihres Hauses einstürzte. Sie dachte an die See, das kühle blaue Meer und seine wundersame Weite. „Oh Marcos! Lasst uns ans Meer gehen, auf die Elena Maria. Ich möchte so gerne …“

      Aber ihr Wunsch ging unter in einem ohrenbetäubenden Gebrüll, das sogar das laute Knacken der lodernden Flammen übertönte. Erschrocken drehte sich Julietta um und sah eine Gestalt, die geradewegs aus der Hölle zu kommen schien – der Hölle, die sie selbst geschaffen hatte. Ermano stand auf dem Weg, hinter ihm der orangerote Feuerschein. Die Haare waren angesengt, Gesicht und Kleider schwarz vom Rauch, aber er lebte. Nur mit der Hilfe eines bösen Kobolds konnte es ihm gelungen sein, der Feuerhölle zu entkommen.

      Er schwang sein rußgeschwärztes Schwert. „Ich hätte Euch in meinem Palazzo willkommen geheißen, Renato!“, brüllte er mit rauer Stimme. „Ich hätte Euch alles gegeben, was ich besitze. Aber Ihr habt Euch gegen mich gewandt … genau wie Eure Mutter. Jetzt werdet Ihr zusammen mit Eurer Hure sterben.“

      Marcos sprang hoch und zog sein Schwert. Auch Julietta raffte sich auf und suchte im Halbdunkel des Flammenmeers nach einem Stein, nach irgendetwas, womit sie sich und Marcos verteidigen konnte.

      In dem Moment, als ihre Hand ein Stück abgeplatzten Marmors ertastete, durchschnitt ein unheimlicher, zischender Ton den nächtlichen Tumult – ein schrilles Pfeifen, das im hohen Bogen über die lodernden Flammen sprang und mit einem dumpfen Knall auf Ermanos Brust landete.

      Julietta sah, wie Ermano rückwärts strauchelte. In seiner Brust steckte ein Pfeil, der im Feuerschein schillerte. Ein schmales, elegantes Geschoss, so tödlich, wie weder Marcos’ Schwert noch ihr Feuer es gewesen waren. Ermano stürzte auf den Gehweg. Der massige Körper rührte sich nicht mehr – war endgültig vernichtet.

      Mühsam stand Julietta auf, den Marmorbrocken nicht aus der Hand lassend, schaute sie in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. Balthazar Grattiano! Trotz der Entfernung erkannte sie ihn sofort. Über dem schwarzen Umhang sah sie das schulterlange blonde Haar. Er besaß dieselbe Größe, dieselbe schlanke Figur und hatte dieselben gewandten Bewegungen wie sein Halbbruder. Balthazar erschien ihr wie ein keuscher Racheengel, ein Mann von bitterer Ehre und ohne Alter. Nicht länger der verwöhnte adelige Jüngling.

      Langsam senkte er seinen Bogen. „Es war ein Geschenk von einem irischen Kaufmann. Ich war noch ein Kind, als er es mir gab“, sagte er in Gedanken vertieft. „Heimlich habe ich damit geübt. Immer wieder, bis meine Finger bluteten. Schließlich beherrschte ich die Waffe, konnte aus einer Entfernung von sechshundert Fuß töten. Ein weiterer Beweis meiner Unwürdigkeit als echter Grattiano – das Schwert und nicht die einfache Armbrust ist die richtige Waffe für einen Vornehmen.“ Er hob den Arm zum Gruß. „Erledigt, Bruder!“

      Danach drehte er sich um und verschwand wieder im Dunkel der Nacht.

      Zurück blieben Marcos und Julietta mit dem brennenden Haus und Ermanos Leichnam.

      Julietta hielt sich an Marcos’ Arm fest. Sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden.

      „Stimmt es?“, hörte sie Nicolais leise Stimme. „Ist es wirklich für immer vorüber?“

25. KAPITEL

      In der Abenddämmerung schlich sich Marcos aus dem Unterdeck und ließ Julietta friedlich schlafend in seiner Kabine zurück. Der Himmel leuchtete blauviolett; golden spiegelte sich die untergehende Sonne in den ruhigen Wassern. Kleine blaue Kräuselwellen mit weißen Schaumkrönchen schlugen sacht gegen die Elena Maria. Alles war ruhig bis auf das leise Murmeln der Männer, die bei ihrer Abendmahlzeit waren, dem Schlagen der Wellen gegen die Bordwand und dem schrillen Krächzen eines Seevogels, der hoch über dem Schiff kreiste.

      Marcos schützte die Augen mit der Hand vor der Sonne und blickte prüfend in die Takelage. Kein Lüftchen bewegte Taue und eingeholte Segel. Die Wache im Krähennest winkte Marcos zu. Es war eine der seltenen friedlichen Stunden auf dem Schiff, auf dem es ehrlich und rau zuging. Hier herrschte ein völlig anderes Leben als in der trügerischen Pracht von Venedigs Palästen. Weit entfernt schien die Stadt – bis auf ein kleines Goldstück, das ihr den Rücken gekehrt hatte und auf dem Deck der Elena Maria gelandet war.

      Balthazar Grattiano stand an der Reling neben Mendoza, dem erst kürzlich befreiten Ersten Steuermann, und hörte aufmerksam zu, wie der Seemann ihm das Astrolabium erklärte. Marcos dachte an Ermanos Worte, dass Balthazar all sein Geld für Bücher und Huren verschwenden würde.

      Aber wie sie alle hatte sich auch Balthazar verändert. Als Marcos ihn kennengelernt hatte, da war er noch der stille, mürrische Junge gewesen, der verzweifelt um die Aufmerksamkeit seines Vaters gebuhlt hatte. Dann hatte Balthazar sich als abgebrühter Krieger gezeigt, der ohne Zaudern seine Armbrust nutzte. Und heute strahlte sein Gesicht vor Neugier, in seinen Augen glänzte eine hellwache Klugheit – und eine neue Unabhängigkeit.

      Marcos dachte auch an den Tag, an dem Juan Velazquez ihn zum ersten Mal über sein Schiff geführt hatte, das diesem sehr ähnlich gewesen war, und ihm die Technik und Handhabung eines Seglers gezeigt hatte. Konnte er nun dasselbe für seinen jüngeren Bruder tun? Würde das Leben auf See Balthazar helfen, sein Leid und seine Schuldgefühle wegzuspülen, so wie es auch ihm, Marcos, geholfen hatte?

      Marcos ging zu Balthazar, der immer noch mit dem astronomischen Instrument, mit dem man die Stellung der Gestirne bestimmen konnte, beschäftigt war. Als er Marcos bemerkte, blickte er mit einem seltsam scheuen Lächeln auf.

      „Einen guten Abend Euch beiden“, grüßte Marcos.

      „N’Abend, Signor Velazquez“, antwortete Balthazar. „Signor Mendoza erklärt mir gerade den Gebrauch dieses Astrolabiums. Es ist beeindruckend, wie man mit einem so kleinen Gerät die große Welt vermessen kann.“

      „Interessiert Ihr Euch für die Steuermannskunst?“, fragte Marcos und lehnte sich über die Reling. Unter ihm schlug das Wasser gegen den Rumpf, mahnend und ungeduldig, als wolle es das Schiff wieder hinaus aufs offene Meer ziehen.

      Balthazar zuckte lässig mit den Schultern. Dennoch blieb Marcos das heimliche Glühen in den grünen Augen nicht verborgen. „Ich habe ein oder zwei neuere Bücher dazu gelesen und natürlich auch Marco Polos Reiseberichte.“

      „Ich wette, der Junge weiß mehr über die Gestirne als ich“, meinte Mendoza.

      Balthazar lachte. „Ach nein! Ich weiß so wenig. Ich hatte doch nie Gelegenheit, die wirklichen Probleme der Navigation oder die Erkundung von fremden Ländern zu studieren. Aber in Venedig zu leben bedeutet auch, sich für die Meere zu begeistern.“

      Als einer der Matrosen Mendoza rief, entfernte sich der Steuermann mit dem Astrolabium. Balthazar setzte sich auf einen Haufen zusammengerollter Taue, lehnte sich zurück und starrte in den dunkler werdenden Himmel. „Ihr seid ein reicher Mann, Signor Velazquez.“

      Marcos drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Bruder nachdenklich an. Balthazar trug derbe Seemannskleidung, das Haar war zu einem Zopf gebunden. Der vornehme Junge in Samt und Seide war vergessen. Im matten Licht zeigte sein schmales Gesicht markante, herbe Züge, die sein wahres Alter nicht mehr erkennen ließen.

      Marcos verdankte ihm sein Leben und das wesentlich kostbarere Leben Juliettas.

      „Ich weiß, ich bin in vieler Hinsicht ein reicher Mann“, antwortete Marcos vorsichtig.„Aber im Vergleich zu einem mächtigen Venezianer besitze ich nichts, keinen prächtigen Palast, keinen Sitz am Hofe des Dogen.“

      „Euer Reichtum ist ein anderer“, erwiderte Balthazar. „Ihr besitzt diesen Segler. Ihr besitzt Eure Freiheit. Ihr besitzt eine Frau, die Euch liebt.“

      „All das könnt Ihr auch haben.“

      Balthazar schüttelte traurig den Kopf.„Ich habe meinen Vater ermordet. Und es tut mir nicht einmal leid.“

      „Niemand weiß, was sich in dem Landhaus ereignet hat. Niemand außer mir, Julietta und Nicolai“, widersprach Marcos. „Und niemand wird jemals ein Wort darüber verlauten lassen.“

      „Aber ich kenne die Wahrheit.“ Schweigend zog Balthazar die Stirn in Falten und schaute grübelnd auf das schwindende Licht am Horizont. „Mein Leben lang wollte ich besitzen, was meinem Vater gehörte … seinen Palazzo, seine Reichtümer, seinen Platz in der Gesellschaft. Ich wollte seine Anerkennung, sein Wohlwollen … aber ich erhielt sie nie. Meine Mutter sagte mir, es sei mein Recht als Sohn, und ich glaubte ihr. Ich sah den Untergang kommen und wollte unbedingt irgendetwas tun, um alles zu behalten.“

      „Irgendetwas?“, fragte Marcos leise.

      Balthazar verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. „Ich habe Euch und Signora Bassano hintergangen. Obwohl ich wusste, dass das für Euch den Tod bedeuten konnte. Ihr wisst, was dann geschehen ist.“

      „Letztendlich aber habt Ihr Euren Irrtum erkannt. Ihr habt das Richtige getan.“

      „Mit weiterem Blutvergießen. Mit den Methoden meines Vaters.“

      „Ihr seid nicht wie Euer Vater, Balthazar“, widersprach Marcos. „Ihr besitzt die Kraft zur Veränderung.“

      „Ja, ich bin nicht mehr wie er, weil ich nicht mehr so sein will. Ich möchte so sein wie Ihr … oder es wenigstens versuchen.“

      „Wie ich?“ Marcos lachte betreten. Er konnte es nicht fassen, was er da gerade gehört hatte. „Ach Balthazar, auch ich habe mich an manch einer Verschwörung und an manch einem Verrat beteiligt. Ich bin eben nur ein alter Seebär. Ihr aber, Balthazar, Ihr habt das Zeug zu mehr, zu einem Herrscher.“

      „Das war der Traum meines Vaters. Meiner nicht. Und jetzt schon gar nicht mehr.“

      „Und was ist Euer Traum?“

      „Ein Platz auf einem Schiff wie diesem zu finden. Ehrliche Arbeit, reisen, fremde Länder kennenlernen.“

      „Ich bin sicher, es wird nicht schwierig sein, einen Platz auf einem Schiff zu finden“, sagte Marcos. „Navigatorische Fähigkeiten, selbst geringe, sind auf einem Segler stets gefragt. Möglicherweise sogar hier auf der Elena Maria. Aber was wird dann aus dem Besitz Eures Vaters? Aus seinem Palast, seinen Geschäften, seinem Geld?“

      „Von mir aus kann alles im Kanal verrotten. Ich will mich nicht damit belasten. Ich will nicht so falsch werden, wie er war.“ Balthazar schwieg plötzlich und sah Marcos scharf an. „Warum nehmt Ihr nicht alles?“

      Marcos lachte. Er … ein venezianischer Emporkömmling? Machte Balthazar Witze? „Nein!“

      „Warum denn nicht? Ihr seid so gut wie ich Ermanos Sohn. Euch und Eurer Mutter hat er viel mehr Leid angetan als mir und meiner Mutter. Nehmt den Palazzo und alles Vermögen, und macht damit, was Ihr wollt.“

      „Ich bin Schiffskapitän“, widersprach Marcos. „Von solchen Dingen verstehe ich nichts.“

      „Ach, davon versteht Ihr ebenso viel, wie ich von der Schifffahrt verstehe. Und doch wollt Ihr, dass ich hier auf Eurem Segler anheuere.“ Balthazar sprang plötzlich wie erleichtert hoch. „Egal, Ihr könnt mit Ermanos Besitztümern machen, was Ihr wollt. Verkauft die Schätze aus seinem Palazzo, verschenkt die Juwelen. Es interessiert mich nicht, und ich will auch nichts davon haben. Von diesem Moment an gehört alles Euch. So, und nun will ich etwas zu essen haben.“

      Balthazar drehte sich um und schlenderte fröhlich summend davon, als seien alle seine Sorgen von ihm abgefallen. So war es wohl auch. Nur dass Marcos jetzt die Last zu tragen hatte.

      Marcos blickte auf das Wasser, hinauf auf die See, die für so viele Jahre seine sich immer wieder verändernde Welt gewesen war und die nun auch Balthazar lockte. Vor Kurzem noch hätte Marcos das Angebot, Ermanos Reichtümer samt allen damit verbundenen Ämtern zu übernehmen, nicht zurückgewiesen.

      Sein ganzes Sinnen und Trachten hatte darin bestanden, Ermano zu vernichten und das zu besitzen, was ihm, Marcos Velazquez, als Erbe zustand.

      Doch nun war Ermano tot. All seine Reichtümer waren wertlos, seine Macht eine leere, kraftlose Gewalt, die nur Unglück gebracht hatte. Selbst ein junger Kerl wie Balthazar besaß so viel Weisheit, sich davon fernzuhalten.

      Und Marcos?

      Er legte die Hände auf die blanke Reling und fühlte das glatte Holz unter seinen Handflächen. Nach der Schlacht war das gesplitterte Holz poliert worden, bis es wieder so glatt wie Muranoglas war. Die Wunden der Elena Maria waren geheilt. So wie seine eigenen Wunden geheilt waren. Wut und Hass, die er seit seiner Kindheit in seinem Herz genährt hatte, waren verschwunden. Julietta Bassanos Liebe hatte ihn genesen lassen.

      Ihr seid nicht wie Euer Vater, hatte Julietta gesagt. Für sie war er Marcos, ein gütiger und ehrenhafter Mann.

      Ehrenhaft? Marcos glaubte es nicht. Keinem wirklich ehrenhaften Mann wäre es in den Sinn gekommen, Julietta für seine Zwecke zu benutzen. Und dennoch hatte Julietta etwas Wahres gesagt: Er war nicht wie sein Vater. Nein, Marcos wollte auch nichts mehr zu tun haben mit der Welt seines Vaters, auch nicht mit seinen Reichtümern. Schließlich besaß er etwas von viel größerem Wert – die Liebe einer Frau. Er konnte Venedig ohne Bedauern verlassen, auch wenn er sein so lange und ausführlich geplantes Vorhaben nicht hatte vollenden können. Er konnte Venedig verlassen, weil hinter dem lockenden Horizont ein neues Leben auf ihn wartete.

      Als hinter ihm eine Schiffsplanke knarrte, drehte Marcos sich um. Julietta stand da. Sie hatte sich in einen seiner Umhänge gehüllt, das schwarze Haar hing ihr offen über die Schultern, die Augen strahlten, wie Marcos es nie zuvor gesehen hatte. Seine wunderschöne Zauberin, Herrin des Feuers.

      Sie lächelte ein wenig. „Worüber denkt Ihr so angestrengt nach, Signore?“

      „Über Euch. Wie immer“, war seine ehrliche Antwort.

      „Wirklich?“ Julietta zog belustigt eine Braue hoch, kam näher und legte einen Arm um seine Taille. Eine ganze Weile verfolgten sie schweigend gemeinsam den Gang der Wellen. Das Wasser war nun tiefschwarz wie die einsetzende Nacht.

      Marcos atmete tief die salzige Luft ein und genoss diesen glücklichen Moment. Die See war ebenso geheimnisvoll wie Juliettas Augen, und plötzlich wusste er, was ihn beim ersten Kennenlernen an ihr so in den Bann gezogen hatte. Julietta war so unergründlich wie seine erste Liebe, das Meer – tief und unergründlich, wunderschön, voller fremder Geheimnisse, unbeugsam und niemals langweilig. Marcos war sich sicher, dass ihr gemeinsames Leben eine stürmische, glückliche und bewegte Reise werden würde. Für nichts in der Welt, nicht einmal für den schönsten Palast Venedigs, wollte er dieses Leben eintauschen. Selbst dann nicht, wenn sie sich weigerte, den Lebensweg mit ihm gemeinsam zu gehen.

      „Ihr sagtet einst, Schiff und Meer bedeuteten Freiheit“, sagte Julietta und lehnte sich dabei dicht an ihn. Ihr frisch gewaschenes Haar roch nach Jasmin. Marcos spürte die Wärme ihrer Haut.

      „So war es immer für mich“, antwortete er und drückte einen Kuss auf ihr seidenweiches Haar.

      „Damals habt Ihr mir diese Freiheit angeboten. Gilt dieses Versprechen noch?“

      „Ja. Wenn Ihr wollt, können wir morgen früh bei Flut lossegeln. Die Wellen tragen uns aus der Lagune. Wohin immer Ihr wollt. Rotterdam, Lissabon, London.“ Marcos zog sie enger an sich. „Es sei denn, Ihr wünscht, eine große Dame in Venedig zu sein. Gattin eines Höflings, Herrscherin in Eurem eigenen grandiosen Palazzo.“

      Erstaunt rückte sie von ihm ab. „Was meint Ihr? Venedig ist für uns doch Vergangenheit.“

      „Balthazar möchte auf einem Schiff anheuern und Steuermann werden“, erklärte Marcos. „Ermanos ganzen Besitz will er mir übergeben.“

      „Als Verwalter?“

      „Nein, als Eigentümer.“

      Julietta sah zur Seite, fröstelnd versteckte sie ihre Arme unter dem Umhang. Ihr Gesicht war blass, ihre Miene verschlossen wie die einer griechischen Statue. Nur ihre Augen glänzten wie die Sterne über ihnen am Himmel. „Ist das Euer Wunsch, Geliebter? In Venedig zu bleiben, nach allem, was geschehen ist?“

      Marcos schüttelte den Kopf. „Ihr kennt mich doch gut genug, um zu wissen, was ich mir wünsche. Kein enges, beschränktes Leben. Aber wenn wir heiraten sollten, dann habt Ihr auch das Recht, zu bestimmen, wie wir unser gemeinsames Leben gestalten wollen. Wenn Ihr gerne die Sicherheit …“

      „Dummkopf!“, brach es plötzlich aus Julietta hervor, die statuenhafte Fassade zerbrach, und zum Vorschein kam wieder die Frau, die er liebte. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und drückte Marcos ganz fest. „Schaut, was die Sicherheit von Venedig uns gebracht hat. Beinahe den Tod. Ich würde sterben, wenn ich Euch verlieren würde, Marcos. Und ich würde Euch ganz bestimmt verlieren, wenn Ihr Ermanos Ämter übernehmen würdet. Ohne die Weite des Meeres, in schwarzer Robe in der Enge des Dogenpalastes würdet Ihr ersticken, und ich würde mit dahinsiechen. Wir finden unser Glück in der weiten Welt … ganz bestimmt.“

      Marcos lachte, hob Julietta hoch und wirbelte sie herum, bis auch sie lachte. Sie waren glücklich wie Kinder, die man in die Freiheit entließ. „Das werden wir, Julietta!“

      Als er sie wieder auf den Boden stellte, schmiegte sie sich eng an ihn und hielt ihre Hand hoch. Der Rubinring glänzte im Mondlicht. „Als Ihr mir diesen Ring gabt, Marcos, sagtet Ihr, ich solle ihn Euch schicken, wenn ich Eure Hilfe bräuchte, und Ihr wäret sofort an meiner Seite.“

      Marcos nahm ihre Hand und hielt sie an sein Herz.„Das Versprechen gilt noch immer.“

      „Nein! Der Ring wird stets an meinem Finger sein. Was auch immer geschieht, wir werden es gemeinsam durchstehen. Wir werden uns nie wieder trennen.“

      „Ist das Euer feierliches Versprechen?“ Er zog sie näher zu einem leidenschaftlichen Kuss, der ihren Schwur für immer und ewig besiegelte. „Das Wort einer Zauberin?“

      Glücklich lächelnd schaute Julietta zu ihm auf. „Nein, Il leone, das Versprechen einer verliebten Zauberin.“

      – ENDE –
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